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Über das Buch:
Als Lily Ellring den Mann sieht, für dessen Sicherheit sie in der nächsten Zeit verantwortlich sein soll, glaubt sie zunächst an einen schlechten Scherz. Denn ihr neuer Klient ist kein anderer als Raik Jacobsen, der attraktive Geschäftsmann, mit dem sie vor nicht einmal zwei Wochen eine heiße Nacht verbracht hat.
Obwohl Lily ihren Gefühlen nicht ganz traut, nimmt sie den Auftrag an und lässt sich auf etwas ein, das sie zunächst für ein Spiel hält.
Als sie jedoch feststellt, dass Raik tatsächlich in höchster Gefahr schwebt, ist es fast schon zu spät ...
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1. Kapitel
»Geh ruhig rein, Richard erwartet dich schon.«
Richards Assistentin Kristin lehnte sich auf ihrem Stuhl hinter ihrem Schreibtisch zurück und grinste vielsagend, als Lily Ellring die Tür zum Vorzimmer ihres Chefs öffnete.
»Und, wie ist er?«, erkundigte sich Lily. Es sollte beiläufig klingen, aber sie konnte nicht ganz die Nervosität in ihrer Stimme verbergen.
»Der neue Klient?«, meinte Kristin amüsiert. Die hübsche Rothaarige tat so, als müsse sie angestrengt nachdenken. Mit ihrem Kugelschreiber kratzte sie sich am Kopf. »Warte, lass mich überlegen. Also, ich würde sagen: relativ jung, sportlich, sympathisch und natürlich äußerst wohlhabend.« Sie zuckte die Achseln. »Mit anderen Worten: Du hättest es wesentlich schlechter treffen können.«
»Das hast du mir beim letzten Mal auch erzählt, und dann war der Typ das totale Ekelpaket.« Lily verdrehte die Augen. »Ich glaube, ich verlasse mich doch lieber auf mein eigenes Urteilsvermögen.«
»Bitte, wie du willst.« Kristin lachte. »Aber du solltest demnächst damit anfangen. Richard wird nicht besonders begeistert sein, wenn du ihn noch länger warten lässt.«
»Du hast recht.« Lily nickte.
Trotzdem blieb sie vor der Tür zu Richards Büro kurz stehen, um sich innerlich auf die Begegnung vorzubereiten. Es war immer ein mulmiges Gefühl dabei.
Beinahe alle Klienten, mit denen sie zu tun hatte, verfügten über ein ansehnliches Vermögen. Der Grund dafür war simpel: R.E.M.E.D.Y. bot erstklassige Dienstleistungen bei absoluter Diskretion an. Egal, ob es wie in ihrem Fall um Personenschutz ging, um zuverlässige Transporte oder um Recherchearbeiten, das Unternehmen arbeitete schnell und zuverlässig, allerdings zu einem entsprechenden Preis.
Demzufolge war die Erwartungshaltung der meisten Klienten sehr hoch, und es war nicht immer einfach, sie zufriedenzustellen.
Seit sechs Jahren war Lily jetzt bei R.E.M.E.D.Y. angestellt, eine lange Zeit, wenn man bedachte, dass sie gerade erst sechsundzwanzig geworden war. Die ersten zwei Jahre hatte sie nur in der Zentrale Aushilfsarbeiten machen dürfen, zusätzlich zu den vielen Schulungen, die sie durchlaufen hatte. Erst danach hatte Richard sie auch für Einsätze außerhalb des R.E.M.E.D.Y.-Gebäudes zugeteilt, allerdings nur in Begleitung erfahrener Kollegen.
Vor etwas mehr als einem Jahr hatte er ihr dann ihren ersten, eigenen Klienten zugeteilt, für den sie allein die Verantwortung getragen hatte. Es war ein immenser Vertrauensbeweis von seiner Seite aus gewesen, denn im Personenschutz bedeutete die Annahme eines Klienten schlicht die Verantwortung für dessen Leben.
Lily hatte dieses Vertrauen sehr stolz gemacht, und sie wollte Richard auf keinen Fall enttäuschen. Daher hoffte sie, dass sie auch mit dem neuen Klienten gut zurechtkommen würde.
Sie klopfte kurz an die Bürotür, wartete aber nicht ab, bis sie hereingerufen wurde, sondern öffnete direkt die Tür.
Als sie zum ersten Mal Richards Büro betreten hatte, war sie von der Einrichtung nicht nur beeindruckt gewesen, sondern fast vor Ehrfurcht erstarrt. Es war ein großer Raum im obersten Stockwerk des sechsstöckigen Bürogebäudes, dessen beide oberen Etagen von R.E.M.E.D.Y. genutzt wurden. Durch die zweiseitige, deckenhohe Verglasung bot sich ein spektakulärer Blick auf den Hamburger Hafen. Der geölte Parkettboden aus dunklem Holz schimmerte im Licht der indirekten Beleuchtung, die auch bei Dunkelheit den Ausblick nicht überstrahlte. Die zum Boden passenden Möbel zeugten von Stil und dem nötigen Kleingeld.
Inzwischen hatte sich Lily an die Einrichtung gewöhnt, vor allem da sie wusste, dass nicht Richard so viel wert auf das edle Ambiente legte, sondern dass es vor hauptsächlich darum ging, eine angemessene Wohlfühlatmosphäre für ihre anspruchsvollen Kunden zu schaffen.
Ihr Chef saß an seinem Schreibtisch und lächelte sie freundlich an, als sie auf ihn zukam. Ihm gegenüber, mit dem Rücken zu ihr, saß der Mann, um den es ging: der neue Klient. 
Lily machte sich wie gewöhnlich schnell ein oberflächliches Bild von ihm. Relativ groß, sportliche Figur, dunkelblonde, ein wenig widerspenstige Haare, teurer Anzug, registrierte sie. Durchaus keine üble Erscheinung.
Während sie an den Schreibtisch trat, wappnete sie sich innerlich für die Begrüßung.
»Herr Jacobsen, darf ich vorstellen, meine Tochter, Lily Ellring.« Richard war aufgestanden und machte eine weit ausholende Geste in ihre Richtung.
Lily setzte ihr professionelles Lächeln auf und wandte sich dem neuen Klienten zu, der sich von seinem Stuhl erhob, um sie zu begrüßen. Doch als sie in zwei tiefgrüne Augen blickte, erstarrte sie. Sie kannte diese Augen gut.
Zu gut, genauer gesagt.
Das konnte nur ein Scherz sein, und zwar ein ziemlich schlechter. Ein Aprilscherz, der sich um drei Wochen verspätet hatte?
»Lily, das ist Raik Jacobsen«, erklärte Richard überflüssigerweise. »Er wird in der nächsten Zeit von R.E.M.E.D.Y. betreut.«
Natürlich, sie kannte den Namen. Ihr hatte er sich zwar nur als Raik vorgestellt, doch das lag lediglich daran, dass sie bis zum Nachnamen gar nicht mehr gekommen waren. Sie hatte ihn erst an seiner Wohnungstür gelesen, als sie wieder gegangen war. Vor noch nicht einmal zwei Wochen.
Sie schluckte und versuchte verzweifelt, nicht komplett die Fassung zu verlieren.
Glücklicherweise brauchte sie nur Sekundenbruchteile, um sich wieder zu fangen und ihrem Gegenüber mit einem unverbindlichen Lächeln die Hand zu schütteln.
»Freut mich sehr, Herr Jacobsen«, versicherte sie.
Sie schaffte es sogar, dass ihre Stimme einigermaßen normal klang. Doch aus den Augenwinkeln sah sie, dass Richard beinahe unmerklich eine Augenbraue hob. So schnell sie sich auch wieder unter Kontrolle gehabt hatte, ihm war ihre erste Reaktion nicht entgangen.
Auch Raiks Miene wirkte professionell freundlich, als er zurückgab: »Es freut mich ebenfalls, Sie kennenzulernen, Frau Ellring.«
Für Außenstehende mochte das ganz unverfänglich klingen. Allerdings meinte Lily, in seiner Stimme einen süffisanten Unterton wahrzunehmen.
Oder täuschte sie sich?
Verunsichert überlegte sie. Es konnte eigentlich nur reiner Zufall sein, dass Raik und sie jetzt wieder aufeinandertrafen, nachdem sie sich erst vor einigen Tagen kennengelernt hatten. Ziemlich intim kennengelernt hatten, zugegebenermaßen. Aber war das möglich? Gab es solche verrückten Zufälle wirklich?
Ihr kam ein verrückter Gedanke: Hatte etwa einer ihrer Kollegen das alles eingefädelt, um sie mal so richtig hochzunehmen? Manchmal kam einer von ihnen auf solche absurden Gedanken. Als Team verstanden sie sich sehr gut, doch hin und wieder kam es vor, dass einer mit seinen Streichen ein wenig übertrieb.
Nein, eigentlich konnte das kaum sein. Keiner von ihnen würde es wagen, Richard auf diese Weise hinters Licht zu führen. Dazu genoss er bei allen viel zu viel Respekt. Und dass er bei so einer Sache mitmachte, hielt sie für ziemlich ausgeschlossen.
Sie schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Zufall hin oder her, der vielsagende Unterton in der Stimme ihres neuen Klienten und sein unbewegter Gesichtsausdruck, als er sie gesehen hatte, konnten nur eins bedeuten: Er musste gewusst haben, dass sie bei R.E.M.E.D.Y. arbeitete.
War das etwas der Grund, aus dem er hier aufgetaucht war? War das eine besonders ausgefallene Form von Stalking?
Lily presste die Lippen aufeinander, um sich ihre Empörung nicht anmerken zu lassen, während sie sich auf den zweiten Besucherstuhl setzte, der vor dem schweren Schreibtisch aus massivem, geöltem Holz stand.
»Herr Jacobsen möchte uns beauftragen, in der nächsten Zeit seine Sicherheit zu gewährleisten«, riss Richard sie aus ihren Gedanken. Er hatte sich wieder in seinen bequemen, ledergepolsterten Chefsessel sinken lassen. »Leider besteht der konkrete Verdacht, dass sein Leben in Gefahr ist. Gestern Morgen wurde auf ihn geschossen, als er joggen war.«
»Geschossen?«, wiederholte Lily erstaunt.
»Nun, sagen wir mal, es wäre möglich«, schwächte Raik die Aussage ab. »Wenn ich wüsste, was wirklich passiert ist, wäre ich wesentlich schlauer. Es ging alles so wahnsinnig schnell. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, ob es sich wirklich um Schüsse gehandelt hat.«
»Aber Sie haben die Vermutung?«, hakte Lily nach.
Raik nickte. »Das schon. Für mich hörte es sich danach an. Aber selbst wenn es wirklich Schüsse waren, weiß ich nicht, ob sie tatsächlich mir gegolten haben. Vielleicht haben auch nur ein paar Jugendliche herumgeballert und mich dabei versehentlich fast erwischt.«
»Herr Jacobsen hat mir erzählt, dass er sich niemanden vorstellen kann, der es auf ihn abgesehen hat«, berichtete Richard in sachlichem Ton. »Aber natürlich haben wir schon eine Liste mit Personen zusammengestellt, mit denen er in letzter Zeit in Kontakt stand. Annalena wird alle überprüfen.«
Lily nickte. Annalena war die Computerexpertin des R.E.M.E.D.Y.-Teams. Zu ihren Aufgaben gehörten auch umfangreiche Recherche-Arbeiten.
»Ich wüsste niemanden, den ich verdächtigen würde«, warf Raik ein. »Ich meine, ich habe keine Feinde. Natürlich gibt es in meiner Branche Konkurrenten, die mir nicht unbedingt das Beste wünschen, aber ich glaube kaum, dass jemand zu solchen Mitteln greifen würde. Und auch in meinem privaten Umfeld könnte ich mir so etwas bei niemandem vorstellen.«
»Haben Sie schon eine Anzeige bei der Polizei gemacht?«, erkundigte sich Lily.
Raik schüttelte den Kopf. »Die Polizei möchte ich auf keinen Fall einschalten, zumindest jetzt noch nicht. Meine Firma steckt gerade in wichtigen Verhandlungen, da kann ich einen Aufruhr überhaupt nicht gebrauchen, schon gar nicht, wenn er vollkommen unnötig sein könnte.« Sein Lächeln wirkte ein wenig verlegen. »Aber ganz schutzlos möchte ich natürlich auch nicht sein, falls es doch jemand auf mich abgesehen hat. Deshalb habe ich beschlossen, R.E.M.E.D.Y. zu beauftragen.«
In Lilys Kopf überschlugen sich die Gedanken.
Die Geschichte hat er sich wirklich gut überlegt, dachte sie mit einem Anflug von Sarkasmus. Alles klang vage genug, um tatsächlich passiert zu sein. Nicht unbedingt sehr wahrscheinlich, aber auch nicht unmöglich. Und es gab keinerlei Spuren, die seine Behauptung bewiesen, keinerlei Tatsachen, auf die sie ihn festnageln konnten. Dass er nicht zur Polizei gehen wollte, passte natürlich auch ins Bild.
Sie schnaubte fast unhörbar. Inzwischen war sie beinahe sicher, dass er nur ihretwegen hier war. Vielleicht hatte sein Ego es nicht ertragen, dass sie nach ihrer gemeinsamen Nacht einfach aus seiner Wohnung verschwunden war, als er noch geschlafen hatte. So sympathisch er auch auf den ersten Blick wirkte, so sehr zweifelte sie an seiner Aufrichtigkeit.
Aber gut, sie musste jetzt sehen, dass sie das Beste aus der Situation machte. Er wollte Spielchen spielen? Damit hatte sie kein Problem, allerdings machte sie nur nach ihren eigenen Spielregeln mit.
»Um seinen Schutz möglichst unauffällig zu organisieren und die Vertragsverhandlungen nicht zu stören, habe ich Herrn Jacobsen vorgeschlagen, dass du für eine Weile die Rolle seiner Freundin übernimmst und bei ihm einziehst«, warf Richard ein. »Du kannst ihn überall hin begleiten, ohne dass jemand sich darüber wundern wird.«
Lily zog die Augenbrauen hoch. »Und was sagt Ihre Frau dazu?«, platzte sie heraus. Sie musste Richards strafenden Blick gar nicht sehen, um zu wissen, dass ihre Bemerkung vollkommen fehl am Platz war, aber sie hatte sie sich einfach nicht verkneifen können.
»Ich bin sicher, sie wird das verstehen«, erwiderte Raik lässig.
Lily riss erstaunt die Augen auf, doch er fing leise an zu lachen.
»Entschuldigung, war nur ein Scherz. Ich konnte einfach nicht anders«, gab er zu. »Ich bin Single, von daher sollte es keine Probleme geben.«
»Aha«, bemerkte Lily wenig geistreich.
»Wenn ich arbeite, müssten Sie natürlich nicht dabei sein, sondern hätten in der Zeit frei«, ergänzte Raik lächelnd. »Mein Unternehmen hat einen guten Sicherheitsdienst, sodass ich nicht glaube, dass mir auf dem Firmengelände etwas passiert.«
Richard nickte. »Dein Job würde sich nur auf die privaten Aktivitäten und die Fahrten zwischen Herrn Jacobsens Wohnung und der Firma beschränken. Und natürlich wärst du nicht allein. Wir postieren außerdem jemanden vor dem Haus, damit ihr nicht ungebetenen Besuch bekommt. Und Annalena wird recherchieren, ob jemand ein Motiv haben könnte, Herrn Jacobsen zu schaden. Mit ein bisschen Glück können wir die Bedrohung relativ schnell identifizieren.« Er sah sie erwartungsvoll an.
Na prima, ihren Vater hatte der Kerl anscheinend schon eingewickelt. Er schien voll auf seine Geschichte anzuspringen.
Lily warf ihrem neuen Klienten einen scharfen Seitenblick zu. Sie musste sich sehr zügeln, um nicht den bitterbösen Kommentar abzugeben, der ihr auf der Zunge lag. Sie sollte bei ihm einziehen? Was glaubte er eigentlich, was sie war? Ein Mädchen vom Escort-Service?
Es war wirklich unglaublich, was der Kerl hier abzog. Allerdings musste sie zugeben, dass er seine Rolle perfekt spielte. Hätte sie nicht gewusst, was sich gerade abspielte, wäre sie genauso auf ihn reingefallen wie ihr Vater. Er sah sie erwartungsvoll an, ohne dass ein verräterisches Grinsen in seiner Miene zu erkennen war. Sogar ein wenig Unsicherheit schien in seinem Blick zu liegen.
Lily presste kurz die Lippen aufeinander, während sie mit sich rang. Eine Weile lang sagte sie nichts, doch dann nickte sie leicht.
»Herr Jacobsen, würden Sie uns für einen Augenblick entschuldigen?«, wandte sich Richard wieder an ihren neuen Klienten. Sein Lächeln war geschäftsmäßig freundlich.
Er stand auf und forderte Lily mit einer knappen Geste auf, ihn kurz vor die Tür zu begleiten. Das wäre allerdings gar nicht nötig gewesen. Sie kannte das übliche Prozedere.
Auch Kristin beachtete sie nicht weiter, als sie vor die Tür traten. Sie konzentrierte sich ganz auf den Monitor auf ihrem Schreibtisch und tippte weiter auf ihrer Tastatur herum. Wahrscheinlich bereitete sie schon den Vertrag vor, der gleich von Richard und von Jacobsen unterschrieben werden sollte.
»Was hältst du davon?«, fragte Richard, nachdem er die Bürotür hinter ihnen geschlossen hatte. »Willst du den Auftrag annehmen?«
Einen winzigen Augenblick zögerte Lily. Wie alle Mitarbeiter von R.E.M.E.D.Y. hatte sie ein grundsätzliches Widerspruchsrecht zu Beginn eines Auftrags. Ihre Einsätze waren zu wichtig und zu riskant, um sie einfach per Arbeitsanweisung zu übertragen. Sie konnte einen Auftrag ohne weitere Begründung ablehnen, wenn sie ein ungutes Gefühl dabei hatte.
Wenn sie ehrlich war, hätte sie das auch nur allzu gern getan. Sie kam sich gelinde gesagt ziemlich veralbert vor und hatte überhaupt nicht das Bedürfnis, sich auf solche Spielchen einzulassen.
Das Problem war nur, dass sie schon beim letzten Klienten nicht bereit gewesen war, für ihn zu arbeiten. Der Typ war extrem schmierig gewesen und hatte sie schon mit den Augen ausgezogen, als sie ihm vorgestellt worden war. Sie war sich ganz sicher gewesen, dass er sie sofort aufs Übelste angemacht hätte, wenn sie ihn in seine Villa begleitet hätte – wenn nicht sogar Schlimmeres. Anscheinend war er der Meinung gewesen, dass er sich benehmen konnte, wie er wollte, nur weil er reich war und eine Menge Geld für die Betreuung durch R.E.M.E.D.Y. lockermachen musste.
Sogar Richard hatte sich davon überzeugen lassen, dass es nicht ratsam war, einen seiner weiblichen Mitarbeiter für ihn abzustellen. Den Job hatte schließlich Jonah übernommen, ein ehemaliger Elitesoldat, der fast zwei Meter hoch und ungefähr so breit gebaut war wie ein amerikanischer Kühlschrank.
Raik Jacobsen hatte sich im Gegensatz zu diesem vorigen Klienten sehr anständig ihr gegenüber benommen, wenn man davon absah, dass er überhaupt in der R.E.M.E.D.Y.-Zentrale aufgetaucht war. Zumindest hatte er sie nicht gleich mit den Augen ausgezogen.
Na ja, genau genommen brauchte er das ja auch nicht. Er hatte es ja schon mit den Händen getan, schoss es Lily durch den Kopf.
Sie versuchte, den Gedanken so schnell wie möglich zu verdrängen.
Obwohl sie ein mulmiges Gefühl bei der Sache hatte, nickte sie schließlich. Sie wollte Richard nicht schon wieder enttäuschen, indem sie einen Klienten ablehnte.
»Ja, kein Problem. Ich übernehme das«, sagte sie leise.
Richard sah sie aus schmalen Augen an. »Bist du sicher?«
Beinahe hätte Lily hysterisch aufgelacht. Natürlich war sie nicht sicher. Wie hätte sie auch unter diesen Voraussetzungen sicher sein können? Genau genommen hatte sie keine Ahnung, auf welches Spiel sie sich da einließ.
Abgesehen davon wurmte es sie, dass sie ihre Gefühle immer noch nicht vor Richard verbergen konnte, obwohl sie sich wirklich bemüht hatte. Aber wie immer hatte er etwas bemerkt. Er wusste zwar nicht, was mit ihr los war, aber ihm war ihre Reaktion nicht entgangen, als sie Raik erkannt hatte.
All das änderte allerdings nichts an ihrem Grundproblem.
Sie würde es wagen und es einfach drauf ankommen lassen, beschloss sie. Sie hatte keine Probleme, sich gegen die Annäherungsversuche von Männern zur Wehr zu setzen. Wenn der Kerl dann zu aufdringlich wurde, konnte sie sich immer noch ablösen lassen, ohne Richard damit zu brüskieren. Er vertraute ihr, nicht nur als Vater. Und sie war fest entschlossen, seine Erwartungen zu erfüllen.
»Ja, ich denke, es ist okay«, bestätigte sie noch einmal.
»Gut.« Richard lächelte sie ermutigend an, dann öffnete er die Tür zu seinem Büro wieder.
»Von unserer Seite wäre dann alles geklärt«, wandte er sich wieder an Raik, der ihnen aufmerksam entgegenblickte. »Sobald der Vertrag unterschrieben ist, können wir loslegen.«
 



2. Kapitel
»Ich fahre.«
Lily streckte auffordernd die Hand aus, als sie zusammen mit Raik seinen schwarzen BMW erreichte, der in der zum Bürokomplex gehörenden Tiefgarage abgestellt war.
Er sah sie überrascht an. Ihrem Tonfall zufolge war es keine Frage, sondern eine Feststellung gewesen.
»Das ist Teil meines Jobs. Ich bin dafür ausgebildet«, erklärte sie nüchtern, ohne ihre Hand zu senken. »Falls Ihr Angreifer es diesmal auf eine andere Weise versucht, und uns von der Straße drängen will, kann ich besser darauf reagieren als Sie.«
»Also gut.« Raik holte einmal tief Luft und reichte ihr die Schlüssel. Dabei konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass sie es eben ein wenig genossen hatte, ihn herumzukommandieren.
Vielleicht war das ihre kleine Rache für das riesige Fettnäpfchen, in das er gerade mit Anlauf gesprungen war, bevor sie mit dem Aufzug in die Tiefgarage gefahren waren. Auf seine Frage, ob sie zuerst zu ihrer Wohnung fahren würden, um ihre Sachen zu holen, hatte sie erklärt, dass sie immer einen kleinen, fertig gepackten Koffer in der R.E.M.E.D.Y.-Zentrale hatte, um jeden Auftrag sofort annehmen zu können.
»Oh, allzeit bereit?«, hatte er daraufhin dummerweise gefragt.
Er hatte sich gar nichts weiter dabei gedacht, erst als er die Worte bereits ausgesprochen hatte, war ihm klar geworden, dass sie durchaus zweideutig zu verstehen waren, vor allem wenn man ihre Vorgeschichte mit einbezog. Dass Lily seinen Kommentar genauso verstanden hatte, wie er nicht gemeint war, hatte er an ihrem wütend funkelnden Blick gesehen. Und sein anschließendes Angebot, ihr den kleinen Koffer zu tragen, hatte sie völlig ignoriert.
Er lief um den Wagen herum zur Beifahrertür, während sie ihre Tasche in den Kofferraum legte und sich anschließend auf den Fahrersitz schwang.
Es kam ihm immer noch sehr merkwürdig vor, dass er sich von einer so zarten und zierlichen Frau beschützen lassen sollte. Ihr Körper war durchtrainiert, das wusste er noch zu gut, doch sie war mindestens zwanzig Zentimeter kleiner als er und brachte wahrscheinlich nicht viel mehr als die Hälfte von seinem Gewicht auf die Waage.
Als er in die R.E.M.E.D.Y.-Zentrale zu Richard Ellring gekommen war, um einen Personenschützer anzuheuern, war er davon ausgegangen, dass ihn ein Zwei-Meter-Schrank in den nächsten Tagen auf Schritt und Tritt verfolgen würde, so einer wie dieser Mikkael Hanström, der jetzt eine große Tasche in einen der Wagen aus dem unternehmenseigenen Fuhrpark lud. Aber Richard Ellring hatte natürlich recht gehabt. So ein Kerl wie der hünenhafte Schwede war alles andere als unauffällig. Wenn er ihn überall hin begleitete, wäre gleich jeder im Bilde, dass er einen Bodyguard engagiert hatte. Und genau das wollte er ja vermeiden.
Auch bei Lily würden sich die Leute wundern, aber eher in anderer Hinsicht. Nicht nur, dass er plötzlich eine Freundin hätte, die sich noch dazu ständig in seiner Nähe aufhielt. Nein, sie würde sogar sofort bei ihm einziehen. Bisher war er nicht gerade durch langfristige oder sogar enge Beziehungen zum anderen Geschlecht aufgefallen. Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Er war schon sehr gespannt auf die Reaktionen seiner Freunde, wenn sie Lily zum ersten Mal begegneten.
Unsinnigerweise verspürte er einen leichten Anflug von Stolz bei dem Gedanken daran.
»Nicht erschrecken, ich muss mich nur kurz an Ihren Wagen gewöhnen.« Lily riss ihn aus seinen Überlegungen und lächelte ihn unschuldig an. »Ich bin zwar schon oft BMW gefahren, aber jedes Auto reagiert ein wenig anders, je nachdem, wie es eingestellt ist.«
»Okay«, gab er zurück, nicht ahnend, worauf er sich damit eingelassen hatte.
»Sind Sie angeschnallt?«, fragte sie mit einem prüfenden Seitenblick.
Als er nickte, grinste sie zufrieden, startete den Motor, wuchtete den Rückwärtsgang rein und schoss mit quietschenden Reifen aus der Parklücke. Als sie das Lenkrad herumriss, kam der Wagen etwas ins Rutschen. Sie schaltete in den ersten Gang, trat das Gaspedal voll durch, schaltete schnell noch einmal und stieg dann voll auf die Bremse. Raik wurde nach vorn in seinen Gurt gedrückt. Nachdem sie zum Stehen gekommen waren, gab sie wieder Gas und brachte den BMW mit einer scharfen Rechtsdrehung zum Schlingern. Das Gleiche probierte sie in die andere Richtung, ehe sie anhielt und zu Raik hinübersah.
Dieser hatte Mühe, sie nicht entsetzt anzustarren. Sie hatte ihn kalt erwischt. Bei ihren waghalsigen Manövern hatte er nicht nur Angst um seinen Wagen gehabt, sondern um sein Leben. Es wäre nicht unbedingt ein schöner Tod, vollkommen zermatscht an einer Betonsäule in einer Tiefgarage zu enden, war es ihm durch den Kopf geschossen.
Für einen Augenblick war ihm sogar der Gedanke gekommen, dass sie sich für den dummen Spruch rächte, den er vorher gemacht hatte. Doch dann hatte er den gleichmütigen Blick gesehen, mit dem Mikkael Hanström das Ganze beobachtet hatte. Anscheinend gehörte es zur üblichen Vorgehensweise.
»Und da heißt es immer, Frauen fahren defensiv«, stöhnte er.
Lily lachte leise. »Tu ich doch. Meine Kollegen treiben es da meistens viel schlimmer. Sie sollten mal Jonah sehen, wenn er richtig aufdreht.« Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass der andere Wagen hinter ihnen war. »So, alles klar. Meinetwegen können wir los«, fügte sie noch hinzu.
Sie fuhren aus der Tiefgarage, dicht gefolgt von dem schwarzen Geländewagen, in dem Mik Hanström saß. Lily ordnete sich in Richtung Blankenese ein und blickte immer wieder in den Rückspiegel. Keiner von ihnen sagte ein Wort.
»Ist es nicht ziemlich ungewöhnlich für eine Frau, als Personenschützer zu arbeiten?«, fragte Raik nach einer Weile, um das aufkommende peinliche Schweigen zwischen ihnen zu beenden.
Lily schüttelte den Kopf, sah ihn jedoch nicht an, als sie antwortete. Ihr Blick war nur auf die Straße und den Rückspiegel konzentriert.
»Das war früher einmal so. Inzwischen gibt es mehr von uns, als Sie vielleicht denken. Im Fernsehen oder bei großen Veranstaltungen, gerade in der Politik, sieht man ja auch meistens nur die großen, stabil gebauten Männer in schwarzen Anzügen, die hinter den bekannten Leuten stehen und alles im Auge behalten. Aber gerade das ist der Punkt. Oft ist der Einsatz von Frauen viel unauffälliger als die üblichen Bodybuilder-Typen, die man sich allgemein so vorstellt. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum Frauen zum Einsatz kommen. Manche Klienten möchten einfach nicht, dass ein Mann ihren Ehefrauen oder Töchtern zu sehr auf die Pelle rückt und sich ständig in ihrer Nähe aufhält. Die bevorzugen dann ebenfalls weibliche Bodyguards.«
»Klingt logisch. So habe ich das noch gar nicht gesehen.« Er nickte, wechselte dann das Thema.
»Es ist vielleicht eine überflüssige Frage, aber sollten wir nicht vielleicht langsam zum Du übergehen? Ich meine, wir können uns doch kaum siezen, wenn die Leute uns abnehmen sollen, dass wir ein Paar sind. Außerdem« – er machte eine kurze Pause, um Luft zu holen, und grinste verlegen – »waren wir doch schon mal so weit.«
Vorher hatte sie ihn die ganze Zeit nicht angesehen, doch jetzt bedachte sie ihn mir einem scharfen Seitenblick.
»Ach, so ist das«, gab sie in so bissigem Ton zurück, dass er unwillkürlich zusammenzuckte. »Ja, alles klar. Kein Problem.«
Okay, es war nicht zu überhören, dass es durchaus ein Problem gab.
Offensichtlich wollte sie nicht an ihre erste Begegnung vor zehn Tagen erinnert werden. Oben im Büro ihres Vaters hatte er das noch gut verstehen können. Richard Ellring wäre wahrscheinlich nicht besonders erbaut gewesen, auf diese Weise über einen One-Night-Stand seiner Tochter informiert zu werden. Aber jetzt waren sie unter sich, und da konnte er ihre Reaktion nicht so ganz nachvollziehen. Sie waren beide erwachsen und es gab nichts, was ihnen hätte peinlich sein müssen. Ganz im Gegenteil, er fand den Gedanken an ihre erste Begegnung sehr angenehm.
Er war bei einem Konzert einer kanadischen Newcomer-Rockband in einem der Clubs auf St. Pauli gewesen. Die Jungs waren erstaunlich gut gewesen, trotzdem hatte sein Freund Arndt, der mit ihm hingegangen war, sich bald verabschiedet und war nach Hause gegangen. Arndts Freundin hatte ihn ein paar Wochen vorher wegen eines anderen Kerls sitzen lassen, und seitdem suhlte er sich in seinem Selbstmitleid.
Also war Raik einfach allein dort geblieben und hatte weiter der Musik zugehört.
Lily hatte ihn sofort fasziniert, als er sie entdeckt hatte.
Sie stand an der Seite des Raumes, an eine Säule gelehnt und nur auf die Band fokussiert. Er wunderte sich, dass sie im Gegensatz zu fast allen anderen Frauen im Club allein dort zu sein schien. Weder einen Mann konnte er als ihren Begleiter ausmachen, noch war sie in einer Horde Prosecco-schlürfender Frauen unterwegs.
Und noch etwas unterschied sie von den anderen: ihr schlichtes Outfit. Sie trug weder Schmuck noch auffälliges Make-up, nur Jeans und ein schwarzes Top, das ihre schlanke Figur allerdings äußerst gut zur Geltung brachte. Ihre zu einem kinnlangen Bob geschnittenen schwarzen Haare glänzten im Licht der Clubbeleuchtung. Sie sah auf schlichte Weise fantastisch aus.
Das hatten offensichtlich außer ihm auch andere bemerkt. Amüsiert beobachtete er eine Weile, wie sie immer wieder von Männern angesprochen und auf einen Drink – oder etwas Intimeres – eingeladen wurde. Eine Frau ohne Begleitung, noch dazu eine besonders attraktive, schien in diesem Club für die meisten Männer Freiwild zu sein. Also wurde gebaggert, was das Zeug hielt. Doch sie ließ alle abblitzen.
Es dauerte nicht lange, bis sie seine Blicke bemerkte. Jedes Mal, wenn sie anschließend wieder einen Korb verteilte, sah sie zu ihm herüber, verdrehte die Augen und lächelte.
Gegen Ende des Konzerts schlug die Stimmung allerdings mit einem Mal um. Bisher waren die Männer eher einzeln zu ihr gekommen, hatten sich zurückgehalten, als sie versucht hatten, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Doch jetzt war das ganz anders. Eine Gruppe von vier eindeutig angetrunkenen Männern umringte sie plötzlich und bedrängte sie. Immer näher drückten sie sich an die Frau heran und ließen sich offensichtlich nicht bremsen.
Raik wurde unruhig, sein Beschützerinstinkt meldete sich. Er drängte sich durch die Menge auf sie zu, um ihr zu Hilfe zu kommen. Als er sie endlich erreichte, sah er allerdings, dass sie die Situation völlig im Griff hatte. Im wahrsten Sinne des Wortes.
Drei der Kerle starrten entsetzt auf den vierten, den sie mit festem Griff im Schritt gepackt hatte.
»Wenn du nicht innerhalb der nächsten drei Sekunden mitsamt deinen Saufkumpanen aus meinem Blickfeld verschwunden bist, kannst du ab morgen in der Kastratengruppe mitsingen«, sagte sie ihm in ausgesprochen freundlichem Ton. Doch ihre Worte und ein leichtes Zudrücken ihrer Finger reichten aus, um dem Typ genau zu verstehen zu geben, was sie meinte. Die Männer kamen der Aufforderung nur zu gern nach.
»Okay, alles klar. Ich glaube, ich hab’s verstanden«, sagte Raik mit einem breiten Grinsen, nachdem die Kerle die Flucht ergriffen hatten. In einer kapitulierenden Geste hob er beide Hände. »Eigentlich wollte ich dich ja vor deinen geifernden Verehrern retten, aber hier ist offensichtlich kein männlicher Beistand nötig.«
Er musste sich ein Lächeln verkneifen, als er an ihre Reaktion dachte. Eine Weile hatte sie ihn intensiv aus ihren dunklen Augen gemustert, bevor sie den Kopf schief gelegt hatte. »Das kommt ganz auf den Beistand an.«
Sie waren ins Gespräch gekommen, und es hatte nicht allzu lange gedauert, bis sie in seiner Wohnung gelandet waren – und in seinem Bett.
Leider erinnerte er sich aber auch noch gut an die Enttäuschung, die er verspürt hatte, als er am Morgen aufgewacht war und festgestellt hatte, dass sie noch in der Nacht gegangen war. Das Gefühl war völlig neu für ihn gewesen. Normalerweise hätte er erleichtert sein müssen. Keine peinliche Szene im Bad, keine Verpflichtungen, nichts, um das er sich kümmern musste. Doch diesmal hatte es ihn gewurmt, dass sie nichts hinterlassen hatte, keine Telefonnummer, keine Nachricht auf dem Spiegel, rein gar nichts.
Umso größer musste der Schock für sie gewesen sein, als er heute plötzlich bei R.E.M.E.D.Y. aufgetaucht war, dachte er amüsiert. Ihm war nicht entgangen, dass ihr das Zusammentreffen im Büro ihres Chefs nicht besonders angenehm gewesen war. Ihres Chefs und ihres Vaters, wie er inzwischen wusste. Keine einfache Situation. Kein Wunder, dass sie sich verzweifelt bemüht hatte, sich nichts von ihrem Schrecken anmerken zu lassen.
Ihn selbst hätte fast der Schlag getroffen, als er sie so unerwartet wiedergesehen hatte. Zum Glück hatte er bei seinen zahlreichen Verhandlungen gelernt, seine Mimik unter Kontrolle zu halten, sonst hätte er schnell verraten, dass ihr Anblick ihn beinahe umgehauen hatte. Und noch erleichterter war er im Nachhinein, dass er bei ihrer betont neutralen Begrüßung schnell genug geschaltet hatte, und ebenfalls so getan hatte, als würden sie sich nicht kennen. Es wäre ihm ziemlich unangenehm gewesen, wenn er durch eine dumme Reaktion Lily in eine peinliche Situation gebracht hätte. Und das ausgerechnet vor ihrem Vater!
Er glaubte nicht, dass es einfach war, den R.E.M.E.D.Y.-Chef zu täuschen. Richard Ellring schien ein sehr scharfsinniger Beobachter zu sein. Dass er ihn nicht durchschaut hatte, war vermutlich nur dem Umstand geschuldet gewesen, dass er sich hauptsächlich auf Lilys Reaktion konzentriert hatte und nicht auf seine.
Raik war sicher, dass er Lilys Zustimmung zu ihm als Klienten eingeholt hatte, als die beiden das Büro für eine kurze Zeit verlassen hatten. Und er war fast schon überzeugt davon gewesen, dass sie ablehnen würde. Auch er war in Versuchung gewesen, eine andere – unbefangene – Mitarbeiterin von R.E.M.E.D.Y. zu seinem Schutz zu verlangen. Aber wie hätte er das begründen sollen, ohne Lily dabei vor ihrem Vater bloßzustellen?
Außerdem musste er sich eingestehen, dass es noch einen Grund gegeben hatte, es bei Lily zu belassen. Allein die Vorstellung, die nächsten Tage oder vielleicht sogar die nächsten Wochen mit ihr zu verbringen, erschien ihm äußerst verlockend.
Wahrscheinlich war das allerdings keine besonders gute Idee gewesen, schoss es ihm jetzt durch den Kopf. Hier ging es nicht um die wie auch immer geartete Anziehung zwischen Mann und Frau, sondern allein um seine Sicherheit. Es stimmte zwar, was er in Richards Büro gesagt hatte, dass er nicht sicher war, ob es wirklich eine konkrete Bedrohung für ihn gab. Aber wenn das tatsächlich der Fall war, könnte es schnell brenzlig für ihn werden.
Eigentlich konnte er sich in dieser Situation keine Ablenkung erlauben. Und wenn er nur daran dachte, wie oft seine Gedanken in den letzten Tagen zu ihr abgeschweift waren, verhieß das nichts Gutes.
Er hatte keine Ahnung, was es war, das ihr Gesicht so anziehend machte – die dunklen Augen unter den dichten, langen Wimpern, die fein geschwungenen Lippen oder das burschikose Lächeln. Aber seit ihrer gemeinsamen Nacht war es immer wieder in seinem Kopf aufgetaucht, natürlich grundsätzlich in den unpassendsten Momenten.
»Sobald wir ankommen, fahren wir in die Tiefgarage«, unterbrach Lilys Stimme seine Gedanken. »Ich bringe Sie – äh, ich meine natürlich: ich bringe dich nach oben in die Wohnung, dann sichere ich zusammen mit Mik den Eingangsbereich des Hauses und den der Wohnung, okay?«
»In Ordnung«, nickte Raik. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und betrachtete Lily von der Seite. Um ihren Mund lag ein entschlossener Zug und ihr Tonfall hatte klargestellt, dass sie wusste, was sie tat. Und dass sie keinen Widerspruch gelten lassen würde.
Nur mit Mühe verkniff er sich ein breites Lächeln. Er würde sich wohl daran gewöhnen müssen, dass in Sicherheitsfragen sie in der nächsten Zeit das Sagen hatte.
 



3. Kapitel
Lily war erleichtert, als sie endlich das Haus an der Elbchaussee erreichten, in dem Raiks Wohnung lag. Es war ein ziemlich neues, sehr modernes Gebäude mit sechs Etagen, von denen er die oberste bewohnte.
Es war gegen halb neun, und die Sonne begann gerade unterzugehen.
Bevor Lily in die Tiefgarage fuhr, blieb sie kurz stehen, nahm ihr Telefon und wählte Miks Nummer.
»Alles okay?«, erkundigte sie sich.
Da Mik den ganzen Weg hinter ihnen gefahren war, war es seine Aufgabe gewesen, sicherzustellen, dass sie nicht verfolgt wurden, obwohl sie schon aus Gewohnheit auch immer die hinter ihnen herfahrenden Autos im Blick behielt. Erst nachdem er bestätigt hatte, dass alles in Ordnung war, fuhr sie die breite Rampe hinunter.
Eigentlich war es idiotisch, alle Standard-Sicherheitsvorkehrungen zu ergreifen, dachte sie missmutig. Nur damit ihr Klient sein krankes Spiel durchziehen konnte. Im Grunde konnte sie auch nur ein wenig Chauffeur spielen und abwarten, dass er von sich aus einen Rückzieher machte. Auf Dauer würde sein Spaß ihn eine ganze Stange Geld kosten. Aber er bezahlte nun einmal dafür, dass sie ihn schützte, also würde sie genau das tun, so wie sie es gelernt hatte – und nur das.
Während der Fahrt hatte sie immer wieder seine Blicke auf sich gespürt, hatte aus den Augenwinkeln gesehen, wie er sie beobachtet hatte. Und das hatte sie nur weiter darin bestätigt, dass er nicht wirklich in Gefahr war. Er schien sich viel mehr Gedanken über sie zu machen als über sich selbst und seine Sicherheit.
Sie schnaubte leise. Er wollte also tatsächlich sein Spielchen mit ihr spielen? Gut, das konnte sie auch. Ihr sollte es nur recht sein, wenn sie einen so leichten Auftrag erhielt. Sie musste nichts weiter tun, als seine Annäherungsversuche so lange abzuwehren, bis es ihm zu teuer wurde. Sie musste einfach durchhalten, bis er kleinlaut angekrochen kam und zugab, dass er gar nicht bedroht worden war – oder bis er unter einem fadenscheinigen Vorwand den Auftrag zurückzog.
Und sie hatte auch schon das richtige Mittel dafür: Sie würde sich ganz auf ihren Job konzentrieren, da konnte er sie angraben, soviel er wollte.
Das Problem war nur, dass ein Teil von ihr sich nicht sicher war, ob sie es wirklich schaffen würde, ihm zu widerstehen, wenn er sie einzuwickeln versuchte. Er hatte einen unbefangenen, jungenhaften Charme, der sie schon bei ihrer ersten Begegnung eingefangen hatte. Wenn er den einsetzte ...
Sie gestattete sich nicht, den Gedanken zu Ende zu führen.
Verdammt noch mal, reiß dich zusammen, fluchte sie lautlos. Sie hatte hier einen Auftrag für ihre Firma zu erledigen, nicht mehr und nicht weniger.
Sie blickte auf, als Mikkael kurz nach ihnen in die Tiefgarage gefahren kam. Er parkte neben ihnen, stieg aus dem Wagen und nickte ihnen kurz zu.
»Alles klar, Jonah und Roman sind jetzt draußen vor dem Haus«, erklärte er knapp. »Wir können nach oben.«
Weder im Aufzug noch im Flur vor Raiks Wohnung begegneten sie jemandem. Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass die Wohnungstür verschlossen und unversehrt war, schloss Lily auf und trat ein, gefolgt von Raik und Mik.
Unwillkürlich stürmten die Bilder von ihrem letzten Besuch in der schicken Penthouse-Wohnung auf sie ein, als sie Raik nach dem Konzert nach Hause begleitet hatte.
Schon im Aufzug hatten sie begonnen, sich leidenschaftlich zu küssen, waren regelrecht übereinander hergefallen. Sie wussten beide, was sie wollten, und sie hatten keinerlei Scham, es sich zu nehmen.
Als die Türen sich im obersten Stockwerk öffneten, schob Raik sie sanft, aber sehr bestimmt zu seiner Wohnungstür. Er schaffte es kaum aufzuschließen, weil Lily sich beharrlich weigerte, ihren Kuss dafür zu unterbrechen. Er lachte leise auf und schob sie ein Stück zur Seite, um an das Schloss zu gelangen.
Bis zum Schlafzimmer reichte ihre Selbstbeherrschung nicht mehr, weder ihre noch seine. Er schaffte es gerade noch, der Tür einen leichten Fußtritt zu verpassen, sodass sie mit einem leisen Klicken ins Schloss fiel. Direkt hinter der Wohnungstür presste er sie gegen die Wand, drückte seinen Körper schwer gegen ihren und rieb seine Erektion an ihrem flachen Bauch, während sie sich weiter küssten. Er stöhnte auf, als sie seine Bewegung aufnahm und mit einem festen Griff auf seinen Hintern forcierte. Ihm zeigte, dass sie es wollte.
Seine Hände strichen über die nackte Haut ihrer Arme, ihres Nackens und ihres Halses, sanft und fordernd zugleich. Er griff ihre Handgelenke, führte sie nach oben und streifte ihr das schwarze Neckholdertop über den Kopf.
Sie registrierte seinen zufriedenen Blick, als er feststellte, dass sie keinen BH darunter trug. Mit der flachen Hand strich er von ihrem Hals bis zu ihrem Bauch herunter, streichelte die weiche Haut zwischen ihren Brüsten. Ihre Brustwarzen zogen sich zu harten Perlen zusammen, als er begann, sie mit Zunge und Fingern zu liebkosen.
Sie spürte das Verlangen, das sie durchströmte, die Hitze, die durch ihren ganzen Körper schoss und sich in ihrer Leibesmitte zu bündeln schien. Sie war nicht besonders geduldig, als sie sein Hemd aufknöpfte. Zu groß war ihre Begierde, seine nackte Haut auf ihrer zu spüren.
Zwei oder drei der Knöpfe mussten dran glauben. Er lachte, als sie auf den Boden sprangen und wegrollten.
Mit beiden Händen fuhr sie über seine muskulöse Brust.
Sie biss ihn spielerisch in die Schulter, während er sich an dem Gürtel ihrer Jeans zu schaffen machte. Weil es ihr nicht schnell genug ging, kam sie ihn zu Hilfe, streifte ihre Hose ab und stand nur noch mit ihrem Slip bekleidet vor ihm. Sie genoss das Verlangen in seinem Blick, als seine grünen Augen sich vor Leidenschaft verdunkelten, während er den Slip nach unten schob und damit auch noch das letzte Stückchen Stoff von ihrem Körper streifte.
Er öffnete seine Hose, nahm sich aber nicht die Zeit, sie ganz herunterzuziehen. Lily hatte keine Ahnung, woher er plötzlich das Kondom hatte, war aber froh, dass es griffbereit war. Unwillkürlich spreizte sie leicht die Beine, als er sich zwischen sie drängte.
Seine Hände glitten ihren nackten Rücken hinunter und über die sanfte Rundung ihres Pos. Mit einem plötzlichen Ruck hob er sie hoch und schlang ihre Beine um seine Hüften. Sie keuchte auf, als er in sie eindrang. Zuerst nur wenige Zentimeter, doch mit jedem Stoß glitt er etwas tiefer in sie hinein, dehnte sie, füllte sie aus. Sie bog sich ihm entgegen, begierig, ihn ganz in sich aufzunehmen.
»Lily, hörst du mir überhaupt zu?«
Sie schreckte hoch und sah direkt in Miks Gesicht. Ihr Kollege musterte sie stirnrunzelnd. »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich verwirrt. »Du bist heute so unkonzentriert.«
Ein leichter Anflug von Verärgerung lag in seiner Miene.
Lily spürte, dass ihre Wangen sich röteten. Ihr Herz schlug immer noch wesentlich schneller als normal, und sie musste sich anstrengen, ihren Atem unter Kontrolle zu halten.
»Ja klar, alles okay«, versicherte sie schnell. Ihr Blick fiel auf Raik, der sich an die Arbeitsplatte der offenen Küche gelehnt hatte und sie aufmerksam beobachtete. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ein leicht amüsierter Zug spielte um seinen Mund. Lily hätte wetten können, dass er genau wusste, was in ihr vorging.
Verlegen wandte sie sich ab. Verdammt, was war nur los mit ihr? Wie konnte sie sich nur so aus dem Konzept bringen lassen? Noch dazu von einer bloßen Erinnerung! Sie musste endlich anfangen, ihren Job zu machen!
Sie versuchte, ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihren Partner zu richten.
»Gut. Dann können wir ja loslegen.« Mik hievte den Alukoffer, den er in die Wohnung getragen hatte, auf den Küchentresen und klappte ihn auf. Darin befanden sich verschiedene Hightech-Geräte. Eines davon holte er heraus und schaltete es ein. Es war ein handlicher schwarzer Apparat mit großem Display.
Er wandte sich an Raik, der die Geräte interessiert musterte. »Sicherheitshalber suchen wir erst einmal die gesamte Wohnung nach versteckten Abhörgeräten oder Kameras ab«, erklärte er in sachlichem Ton. »Es ist zwar nicht sehr wahrscheinlich, dass jemand Sie hier ausspioniert, aber wir sollten alle Möglichkeiten abchecken. Danach installieren wir drahtlose Kameras und Bewegungsmelder. Natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind.«
»Sicher.« Raik nickte. »Ich möchte unbedingt Bescheid wissen, falls da doch etwas sein sollte. Das wäre ja der totale Albtraum. Ist es Ihnen recht, wenn ich in der Zwischenzeit schon mal anfange, mich um das Abendessen zu kümmern? Ich habe ziemlich großen Hunger.«
Lily versuchte ihren Klienten so weit wie möglich zu ignorieren, während sie begann, mit Mik die Wohnung zu kontrollieren. Nur um das Schlafzimmer machte sie einen großen Bogen und überließ es ihrem Kollegen allein, es mit dem Detektor nach Kameras und Wanzen abzusuchen. Sie wollte in der Anwesenheit einer der beiden Männer nicht noch so einen Aussetzer haben wie vorher an der Wohnungstür.
Und dummerweise verband sie mit dem Bett ähnlich intensive Erinnerungen wie mit dem Eingangsbereich der Wohnung.
 



4. Kapitel
Während er die Zwiebeln für die Pastasauce kleinschnitt, beobachtete Raik interessiert, wie Lily und ihr Kollege den Eingangsbereich seiner Wohnung mit Kameras und Bewegungsmeldern ausstatteten. Es gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, die Gewissheit, besser gerüstet zu sein, falls tatsächlich jemand versuchen sollte, in seine Wohnung einzudringen.
Als Mik Lily jedoch einfach bei den Hüften packte und sie scheinbar mühelos hochhob, damit sie eine Kamera in Deckenhöhe anbringen konnte, verengten sich seine Augen. Der Anblick der wie selbstverständlich wirkenden und so vertrauten Berührung versetzte ihm einen eifersüchtigen Stich.
Das Ganze wurde nicht unbedingt besser dadurch, dass ihre ohnehin schon körperbetonende Bluse bei der Aktion ein Stück nach oben rutschte und einen etwa zehn Zentimeter breiten und äußerst verführerischen Streifen nackte Haut über dem Bund ihrer Jeans freigab.
Unerklärlicherweise passte es Raik überhaupt nicht, dass ein Mann sie anfasste, und schon gar nicht ihr Kollege. Nicht, dass er persönlich etwas gegen Mik hatte. Ganz im Gegenteil, er fand ihn sogar recht sympathisch. Doch es wurmte ihn, dass ausgerechnet Lilys Partner dermaßen gut aussah. Mit seinen blonden Haaren und den strahlend blauen Augen hätte er gut in einem Hollywood-Film mitspielen können, und er war nicht nur kräftig gebaut, sondern auch ziemlich gut in Form. Raik war selbst ziemlich groß, sodass er nicht oft zu anderen Männern aufsehen musste, aber der blonde Schwede überragte ihn um fast zehn Zentimeter.
Noch mehr als sein gutes Aussehen nahm er Mik allerdings die Unbefangenheit übel, mit der die beiden miteinander umgingen. Es war offensichtlich, dass Lily keinerlei Scheu hatte, sich von ihm berühren zu lassen, und Raik begann sich langsam zu fragen, ob die beiden vielleicht mehr waren als nur Kollegen.
Er war erleichtert, als sie mit ihrer Arbeit fertig waren und zum Küchentresen zurückkehrten.
Es kam ihm merkwürdig vor, zwei bewaffnete Leute in seiner Wohnung zu haben. Irgendwie erinnerte es ihn eher an einen Kinofilm als an die Realität. Richard hatte ihm allerdings versichert, dass es absolut in Ordnung und hundertprozentig legal war, dass seine Leute im Einsatz Schusswaffen trugen. Ein weiterer Hinweis darauf, dass Richard über ausgezeichnete Beziehungen verfügte. Alltäglich waren solche Genehmigungen sicher nicht.
 »So, alles erledigt«, meinte Mik an Raik gewandt, während er den Koffer wieder zuklappte und verschloss. »Der Eingangsbereich ist gesichert, genau so wie der Zugang zur Dachterrasse. Hier dürfte keiner mehr reinkommen, ohne dass Sie es bemerken. Ich hoffe, dass die in der Zentrale bald rausfinden, mit wem wir es zu tun haben, damit die Situation geklärt werden kann.« Er warf Lily einen vielsagenden Blick zu. »Aber bis dahin sind Sie ja in guten Händen.«
»Essen Sie noch mit uns?«, erkundigte sich Raik.
Mik schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Es duftet zwar ganz fantastisch, aber ich muss los.«
Er reichte Raik kurz die Hand, dann zog er Lily an sich, umarmte sie und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
»Pass auf dich auf, ja?«, raunte er ihr zu.
Lily grinste breit. »Du kennst mich doch.«
»Eben.« Mik hob amüsiert eine Augenbraue. Dann schnappte er sich den Koffer und wandte sich zum Gehen.
Wieder spürte Raik einen Anflug von Eifersucht. Unwillkürlich ballte er seine Hände zu Fäusten.
Verdammt, er musste seine Gefühle wirklich langsam in den Griff kriegen, sonst würden die nächsten Tage die Hölle werden. Lily hatte ihm eindeutig zu verstehen gegeben, dass sie nur auf beruflicher Ebene mit ihm zusammen sein würde. Sie arbeitete für ihn, mehr nicht. Alles andere hatte ihn nicht zu interessieren, vor allem nicht ihr Privatleben. Mit wem sie zusammen war, war ganz allein ihre Sache. Es ging ihn schlicht und einfach nichts an.
 



5. Kapitel
Die nächsten beiden Tage bemühte sich Lily, ihrem Klienten so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Leider war das gar nicht so einfach.
Wie verabredet fuhr sie ihn zur Arbeit und holte ihn dort wieder ab. Das bedeutete, dass sie jeden Tag immerhin eineinhalb Stunden mit ihm im Auto saß. Eineinhalb Stunden, die sie irgendwie überstehen musste, ohne sich von seinem Charme einwickeln zu lassen oder ihm gehörig die Meinung zu sagen über das, was er mit ihr machte.
Ihre Strategie dabei war einfach: Sie versuchte, sich ganz auf die Straße vor ihnen und eventuelle Verfolger hinter ihnen zu konzentrieren, obwohl sie natürlich genauso gut wusste wie er, dass es eigentlich überflüssig war. Jeden Versuch von Raik, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, erstickte sie mit einsilbigen, nichtssagenden Antworten im Keim, wobei sie die ganze Zeit darauf achtete, immer professionell und höflich zu bleiben.
Im Grunde beschränkte sich ihr Job auch auf die Autofahrten, denn alle privaten Unternehmungen hatte Raik auf Richards Rat hin abgesagt, sodass es nichts gab, wohin sie ihn begleiten musste.
Einerseits war das ganz angenehm, weil es kaum Stress für sie bedeutete und sie sich nicht ständig als seine Freundin ausgeben musste. Es reichte ihr schon, dass seine Mitarbeiter sie skeptisch beäugten, sobald sie mit seinem Wagen auf das Firmengelände fuhr und ihn hinbrachte oder abholte, allen voran seine Sekretärin Jana. In gewisser Weise hatte sie sogar Verständnis dafür. Ihnen musste es ziemlich merkwürdig vorkommen, dass es so plötzlich eine Frau in seinem Leben gab, die ihn außerhalb der Arbeit völlig mit Beschlag belegte.
Andererseits hieß es aber auch, dass sie sich jeden Tag stundenlang nur zu zweit in seiner Wohnung aufhielten, und da war es schwer, sich aus dem Weg zu gehen. Lily war schon froh, dass Raik morgens recht früh zur Arbeit ging und sich abends erst spät abholen ließ. Dadurch waren es nicht ganz so viele Stunden, die sie mit ihm zusammen überstehen musste.
Raik machte zwar keine plumpen Annäherungsversuche, wie sie ihm zugute halten musste, aber er verwickelte sie immer wieder in Gespräche. Und das war mindestens genauso schlimm. Es waren unverfängliche Sachen, die er von ihr wissen wollte, über ihren Musikgeschmack, Filme, die sie gern gesehen hatte oder Bücher, die sie mochte. Aber sie wollte nichts von sich preisgeben. Sie hatte sich geschworen, nicht auf sein Spielchen einzugehen, und das würde sie auch durchhalten. Und sie wusste, wenn sie einmal anfing, ihm von sich zu erzählen, würde er bald zu viel von ihr wissen. Viel zu viel.
Jedes Mal versuchte sie daher, möglichst einsilbig zu antworten und bloß keine Gegenfragen zu stellen, obwohl es vieles gab, das sie gern von ihm gewusst hätte.
Doch wie erwartet fiel es ihr auch so schon schwer genug, seinem Charme zu widerstehen. Dem Blick seiner leuchtenden grünen Augen genauso wie den beiden kleinen Grübchen, die sich in seinen Wangen bildeten, wenn er lächelte.
Sie wunderte sich über sich selbst. Sie war kein Mensch, der leicht Vertrauen fasste, aber ihm hätte sie mühelos vertrauen können, wenn sie nicht gewusst hätte, welch hinterhältiges Spiel er mit ihr trieb.
Wann immer es möglich war, verschanzte sie sich daher hinter ihren Monitoren, auf denen es natürlich überhaupt nichts zu sehen gab, oder sie telefonierte mit ihren Kollegen, die vor dem Haus Stellung bezogen hatten und sich ebenfalls langweilten.
Ihre Gefühle waren zwiespältig. Sie wünschte sich inständig, dass Raik seine Spielchen bald aufgab und den Schutzauftrag zurückzog, damit sie endlich wieder zur Ruhe kommen konnte. Aber ein kleiner, ganz winzig kleiner Teil von ihr wünschte sich genau das Gegenteil: Noch so lange wie möglich in seiner Nähe zu bleiben.
 



6. Kapitel
Es wurde immer schwieriger für Raik, sich zurückzuhalten. Er mochte Lily, wie er sich inzwischen eingestanden hatte, mochte sie sogar sehr. Doch sie schien ständig darauf bedacht zu sein, die Distanz zwischen ihnen zu wahren. Er hätte sie so gern ausgefragt, wollte mehr über sie erfahren, sie einfach besser kennenlernen. Aber je mehr er drängte, umso verschlossener wurde sie.
Am liebsten hätte er sie einfach genommen und geschüttelt, um ihr klarzumachen, dass sie endlich die professionelle Fassade einreißen sollte, die sie ihm ständig zeigte. Aber ab und zu blitzte zwischen ihren knappen Antworten und den abweisenden Phrasen die wirkliche, die echte Lily auf, und genau die wollte er ständig um sich haben.
Er wusste, dass er ihre Privatsphäre eigentlich hätte respektieren müssen. Wenn sie privat nichts mit ihm zu tun haben wollte, war das ihr gutes Recht.
Doch noch immer bohrte sich das Bild von Mik in seine Gedanken, der so vertraut mit Lily umgegangen war. Und noch immer fühlte er dann, dass er eifersüchtig wurde. Es war ein seltsames Gefühl, das er vorher gar nicht gekannt hatte.
Er hatte schon einige Freundinnen gehabt. Sein Freund Arndt hatte sogar mal behauptet, dass er seine Frauen häufiger wechseln würde als seine Bettwäsche – was nur zum Teil scherzhaft gemeint gewesen war. Doch so etwas wie Eifersucht hatte er dabei kaum kennengelernt, außer auf der Seite der Frauen. Einige von ihnen hatten ihn sofort dermaßen mit Beschlag belegt, dass er das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.
Eine hatte ihm sogar hinterhergeschnüffelt, ob er eventuell Kontakt zu anderen Frauen hatte, was sich in seinem Beruf kaum vermeiden ließ. Sie hätte überhaupt keinen Grund dazu gehabt: Er war kein Mann, der seine Freundin betrog. Wenn er merkte, dass eine andere ihn mehr interessierte als seine aktuelle Freundin, hatte er die Beziehung beendet, ganz einfach. Aber sie hatte das nicht kapiert. Das ganze Chaos hatte schließlich in einer ziemlich unschönen Szene in seinem Büro gegipfelt, bei der er zum Schluss sogar den Sicherheitsdienst hatte rufen müssen, damit sie nicht sämtliche Fensterscheiben einschmiss.
Warum er also plötzlich ausgerechnet bei Lily eifersüchtig reagierte, war ihm selbst ein Rätsel. Sie waren kein Paar, sie kannten sich ja nicht einmal besonders gut. Und dass sie einmal eine heiße Nacht miteinander verbracht hatten, gab ihm bestimmt kein Recht auf irgendwelche Besitzansprüche.
Trotzdem wollte er unbedingt mehr über sie erfahren. Er musste wissen, ob es in ihrem Leben einen Mann gab, der ihr etwas bedeutete, ob es jetzt Mik war oder ein anderer.
Die einzige Gelegenheit, bei der sie ihm kaum ausweichen konnte, war das Essen, das er jeden Abend für sich und Lily kochte. Dann konnte sie sich ausnahmsweise nicht hinter ihrer Arbeit verstecken. Und er war bereit, das für seine Zwecke auszunutzen.
»Hat dein Freund eigentlich kein Problem damit, dass du für deinen Job einfach mal so bei einem anderen Mann einziehst?«, fragte er daher unvermittelt, als sie sich an diesem Abend am Tisch gegenübersaßen und den Fisch aßen, den er zubereitet hatte. Er musste es einfach wissen.
Lily hielt mitten im Bissen inne. Ihre Gabel mit dem Salat darauf schwebte über ihrem Teller, während sie ihn forschend musterte. Sie antwortete mit einer Gegenfrage.
»Hättest du etwas dagegen, wenn deine Freundin meinen Job machen würde?«
Er überlegte. »Schwer zu sagen, weil ich keine ja Freundin habe. Aber ich denke, dass ich von der Idee nicht besonders begeistert wäre.«
»Na, dann trifft es sich ja gut, dass ich zurzeit Single bin«, meinte Lily in lässigem Ton. Doch plötzlich zog sich eine leichte Röte über ihre Wangen. »Ich meine nicht, dass es sich gut trifft, weil du keine Freundin hast, sondern, weil ich keinen Freund habe und der deshalb auch keine Probleme damit haben kann«, stammelte sie.
»Schon klar«, grinste Raik.
Er war so gnädig, das Thema zu wechseln, nachdem er sie so in Verlegenheit gebracht hatte. Das, was er unbedingt hatte wissen wollen, hatte sie ihm ohnehin schon verraten. Vielleicht schaffte er es, ein Gespräch mit ihr in Gang zu halten, wenn er sie über ihre Arbeit aushorchte.
»Ich frage mich schon die ganze Zeit, was R.E.M.E.D.Y. eigentlich bedeutet. Ist das eine Abkürzung?«, erkundigte er sich daher.
Lily nickte, offensichtlich erleichtert, dass sie über etwas anderes sprechen konnte als über ihr Privatleben. »Wie du ja weißt, ist R.E.M.E.D.Y. ein Unternehmen, das seinen Kunden Dienstleistungen anbietet, also Hilfe oder die Lösung von Problemen, was ja der wörtlichen Übersetzung aus dem Englischen entspricht. Entstanden ist der Name aber aus den zusammengesetzten Initialen der Firmengründer. Mein Vater – von ihm kommt natürlich das R.E. – hat sie nämlich zusammen mit seiner Frau Marie und ihrem gemeinsamen Freund Darren Yates gegründet.«
»Aber inzwischen ist dein Vater der alleinige Chef? Die beiden anderen arbeiten dort nicht mehr oder?«, hakte Raik nach.
»Marie ist zwei Jahre nach der Gründung bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Und Darren ist vor acht Jahren zurück nach New York gegangen, um dort eine neue Agentur zu eröffnen. Seitdem managt mein Vater die Firma allein.«
Raik sah sie nachdenklich an. Ihm war aufgefallen, dass sie von ihrem Vater gesprochen hatte, aber nicht von ihrer Mutter, sondern von Marie und von der Frau ihres Vaters. Er beschloss jedoch, nicht weiter nachzufragen. Wenn sie davon erzählen wollte, würde sie das schon irgendwann tun.
»Wie bist du zu deinem Job gekommen?«, wollte er stattdessen wissen.
Lily zuckte die Achseln. »Ich bin da einfach so reingewachsen. Ich war öfter mal in der Zentrale und hab da natürlich einiges mitbekommen. Ich war auch gelegentlich dabei, wenn wir Großereignisse per Video überwacht haben. Und da hat sich herausgestellt, dass ich sehr schnell erkannt habe, wenn es zu einer Gefahrensituation gekommen ist. Diese Fähigkeit ist eine ganz wichtige in meinem Job, mindestens genauso wichtig wie körperliche Fitness und eine schnelle Reaktionszeit. Außerdem war ich immer fasziniert, wenn die anderen von ihren Einsätzen berichtet haben. Und irgendwann habe ich dann beschlossen, dass ich genau das auch machen will.«
»Es wundert mich, dass dein Vater damit einverstanden war.«
Lily lachte hell auf. »Richard hat getobt wie ein Verrückter. Er hat mit allen Mitteln versucht, mich davon abzuhalten. Aber ich kann ziemlich stur sein. Ich habe ihm einfach gesagt, wenn er mich nicht einstellen und ausbilden würde, fände sich bestimmt jemand bei der Konkurrenz, der das macht. Daraufhin hat er schließlich nachgegeben, aber begeistert war er nicht über meine Berufswahl, das kannst du mir glauben.«
Das glaubte er allerdings. Er bekam jetzt schon Magenschmerzen bei der Vorstellung, dass sie sich andauernd in gefährliche Situationen begab. Da wollte er lieber gar nicht wissen, wie es dabei im Inneren von Richard Ellring brodelte.
»Weißt du, ich glaube, ich habe mit R.E.M.E.D.Y. wirklich Glück gehabt«, sagte sie nachdenklich. »Besser hätte ich es wahrscheinlich gar nicht treffen können. Wir sind ein klasse Team, fast wie eine Familie. Jeder hat seine speziellen Fähigkeiten, und zusammen ergänzen wir uns wirklich gut. Nimm zum Beispiel Annalena. Sie kann fantastisch mit Computern umgehen und Sachen in eine paar Minuten rauskriegen, die ich nicht mal nach Tagen finden würde. Oder Mik. Er war als Militärarzt bei der schwedischen Armee, bevor er zu uns gekommen ist. Jonah war auch Soldat, allerdings in einer Eliteeinheit. Mit ihm sollte man sich also lieber nicht anlegen.«
Sie strahlte, und Raik freute sich, dass er sie wenigstens für ein paar Minuten aus ihrem Schneckenhaus rausgeholt hatte. »Und was ist mit dir?«, fragte er interessiert. »Was ist deine spezielle Fähigkeit?«
»Na ja, eigentlich sind es zwei«, gab sie mit einem schelmischen Lächeln zurück. »Die eine ist die gute Beobachtungsgabe und die Fähigkeit, schnell Gefahrensituationen zu erkennen. Davon hatte ich dir ja schon erzählt.«
»Und die andere?«
»Das ist eigentlich keine Fähigkeit, sondern eine Tatsache, die mir oft zugute kommt, ohne dass ich etwas dafür tun müsste. Ich werde nämlich schlicht und einfach unterschätzt.« Sie zog eine Grimasse, lachte dann aber kurz auf. »Eigentlich ist das ja auch der Grund, warum ich hier bin. Kaum jemand, der mich mit dir zusammen sieht, käme auf die Idee, dass du mich als Personenschützerin beauftragt hast, gerade weil ich ziemlich klein und unscheinbar bin.«
Er sah sie fassungslos an. »Unscheinbar? Vergiss es, Lily. Du bist ganz sicher alles andere als unscheinbar.«
Plötzlich wirkte sie verlegen. »Ich meine damit doch nur, im Vergleich zu Mik oder Jonah würde mich kaum jemand so einschätzen, dass ich mich auch wirklich um meine Klienten kümmern kann. Und das kann eben auch ein Vorteil sein.«
Bei der Erwähnung ihrer Kollegen dachte Raik wieder an ihren vertrauten Umgang mit Mik. »Ihr seid alle gut befreundet bei R.E.M.E.D.Y., oder?«
»Es ist viel mehr als das«, gab Lily ernst zurück. »Ich würde jedem dort mein Leben anvertrauen.« Dann lächelte sie. »Na ja, genau genommen tue ich das ja auch ab und zu.«
Er betrachtete sie forschend. »Ein merkwürdiges Gefühl, oder? Bisher kannte ich so etwas nicht, aber seit dem Vorfall beim Joggen kann ich das ziemlich gut nachvollziehen.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Erzähl mir noch mal genau, was passiert ist«, forderte sie ihn auf.
»So viel gibt es da eigentlich gar nicht zu erzählen.« Raik zuckte die Achseln, als er an den Morgen dachte, an dem es passiert war. »Wie du weißt liegt meine Firma ja in Billbrook, in dem großen Industriegebiet. Zwei oder drei Mal in der Woche fahre ich normalerweise morgens schon ganz früh hin und gehe erst noch in dem Naturschutzgebiet in der Nähe laufen, bevor ich zu arbeiten anfange. Vor drei Tagen eben auch. Es muss so gegen halb sieben gewesen sein, jedenfalls ist es gerade erst hell geworden.
Bisher habe ich mir noch nie darüber Gedanken gemacht, dass irgendetwas passieren könnte, wenn ich im Halbdunkel allein dort unterwegs bin, aber gestern habe ich plötzlich einen Knall gehört. Er war nicht besonders laut, eher so, als ob jemand mit Wucht eine Tür zuschlägt. Und beinahe gleichzeitig ist direkt neben mir etwas langgezischt und ins Gebüsch eingeschlagen. Ich bin abrupt stehen geblieben, und das war wohl auch mein Glück. Direkt danach hat es noch einen Knall gegeben und irgendetwas ist nur ganz knapp vor meinem Gesicht langgeflogen.«
Er grinste schief, um sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. »Du kannst mir glauben, so schnell wie nach den beiden Schüssen bin ich noch nie vorher gelaufen.«
Sie dagegen blieb vollkommen ernst. »Zwei Schüsse? Bist du sicher, dass es zwei waren?«
»Ganz sicher«, nickte er. »Meinst du, es macht einen Unterschied, ob es ein oder zwei Schüsse waren?«
Sie überlegte einen Augenblick lang. »Ich denke schon. Ich hätte gesagt, dass es vielleicht ein Jäger gewesen sein könnte, der dich aus Versehen für Wild gehalten hat, gerade morgens in der Dämmerung. Aber der hätte nicht zweimal kurz hintereinander geschossen. Spätestens nach dem ersten Schuss hätte er erkennen müssen, dass du kein Wildschwein bist. Und dass er einen Schalldämpfer benutzt hätte, ist auch eher unwahrscheinlich.«
Raik sah sie lange an. »Auf die Idee bin ich auch schon gekommen«, bestätigte er. »Und das war auch genau der Grund, aus dem ich R.E.M.E.D.Y. beauftragt habe.«
 



7. Kapitel
In dieser Nacht lag Lily noch lange wach. Sie hatte sich in Raiks Gästezimmer zurückgezogen, das genauso modern und stilvoll eingerichtet war wie der Rest seiner Wohnung. Seit ihrem Einzug diente es ihr als Quartier.
Immer wieder warf sie einen Blick auf die Monitore der Überwachungskameras, die sie neben dem geräumigen Bett aufgestellt hatte, obwohl sie eigentlich sicher war, dass alles ruhig bleiben würde. Zwei von ihren Kollegen waren unten und sicherten das Gebäude, wahrscheinlich immer noch Roman und Jonah. Vielleicht waren sie aber auch schon von Mik und Daniel abgelöst worden.
Es war kein Scherz gewesen, als sie gesagt hatte, dass sie ihren Kollegen ihr Leben anvertrauen würde. Und sie war sicher, dass sie keinen Eindringling vorbeilassen würden. Wenn doch, gab es immer noch die Bewegungsmelder an der Wohnungstür und am Zugang zur Dachterrasse, die sofort Alarm schlagen würden, wenn sich ihnen jemand zu nähern versuchte.
Allein diese Überlegungen bewiesen ihr, dass sie inzwischen Zweifel bekommen hatte. Anfangs war sie sich sicher gewesen, dass Raik sich nur an sie heranmachen wollte, doch jetzt war sie hin- und hergerissen, ob sie ihm nicht tatsächlich glauben sollte.
Vielleicht war es doch nicht um sie gegangen, als Raik R.E.M.E.D.Y. beauftragt hatte, für seinen Schutz zu sorgen. Als er erzählt hatte, wie der Unbekannte drei Tage zuvor auf ihn geschossen hatte, hätte sie ihm beinahe geglaubt. Er musste wirklich ein extrem guter Schauspieler sein, wenn er sich das alles nur ausgedacht hatte.
Zuerst hatte es für sie nach einem zu großen Zufall ausgesehen, dass er in einer großen Stadt wie Hamburg für seinen Auftrag ausgerechnet das Unternehmen ausgesucht hatte, bei dem sie arbeitete. Das war auch ein Grund für ihre Skepsis gewesen.
Aber so unwahrscheinlich war das gar nicht, wenn sie genauer darüber nachdachte. Es gab zwar mehrere Firmen dieser Art, aber zog man die unseriösen und die ganz kleinen ab, blieben maximal noch zwei oder drei übrig. In Wirtschaftskreisen genoss R.E.M.E.D.Y. einen exzellenten Ruf. Wenn Raik sich also ein wenig umgehört hatte, war er sicher ganz schnell auf diesen Namen gestoßen.
Und noch etwas hatte sie stutzig werden lassen: Bisher hatte er absolut keinen Annäherungsversuch gestartet. Lily hätte darauf wetten können, dass er irgendwann zu ihr kommen würde, um sie zu küssen oder um irgendwie zu versuchen, sie ins Bett zu bekommen, spätestens am zweiten oder dritten Abend. Aber das hatte er nicht einmal ansatzweise getan. Und das absolut Verrückte daran war, dass ein ganz kleiner Teil von ihr deswegen irgendwie enttäuscht war.
Sie lachte leise auf. Hatte sie sich selbst mal wieder viel zu wichtig genommen? Es sah fast danach aus. Inzwischen war sie froh, dass sie sich die spitzen Bemerkungen, die in diese Richtung zielten und ihr häufiger auf der Zunge gelegen hatten, verkniffen hatte. Es wäre ziemlich peinlich, wenn er herausfand, was sie über ihn gedacht hatte, obwohl er tatsächlich einfach nur Personenschutz haben wollte – ganz ohne Hintergedanken.
Sie musste sich eingestehen, dass der heutige Abend mit Raik wider Erwarten sehr angenehm gewesen war. Sie hatten auch nach dem Essen noch lange zusammengesessen, zum ersten Mal, seitdem sie sich kennengelernt hatten.
Er hatte ihr von seiner Familie erzählt. Sein Großvater hatte die Firma gegründet, damals noch als Hersteller von hochwertigen Werkzeugen. Dann hatte sein Vater sie übernommen und modernisiert, bis ihm auf einer seiner Geschäftsreisen in den Nahen Osten eine Autobombe zum Verhängnis geworden war.
Einen Augenblick lang hatte Lily vermutet, dass der Angriff auf Raik sogar damit zusammenhängen konnte, aber es schien ihr schon zu lange her zu sein, als dass es eine naheliegende Verbindung zwischen den Ereignissen geben könnte. Damals, hatte Raik erzählt, war er gerade erst mit der Schule fertig gewesen und hatte angefangen zu studieren, als die Firma plötzlich ohne Chef dastand. Seine Mutter hatte sich vorher nur um ihn und den Haushalt gekümmert und war völlig mit der Situation überfordert gewesen. Inzwischen lebte sie mit ihrem zweiten Ehemann in Florida.
Mit der Hilfe von Leif Hansen, eines loyalen Geschäftspartners seines Vaters, war es ihm trotzdem gelungen, das Unternehmen zu retten und sogar noch zu vergrößern. Inzwischen hatten sie sich auf die Entwicklung und Produktion kleiner Industrie-Roboter spezialisiert und standen kurz davor, einen äußerst lukrativen Kooperationsvertrag mit einem kalifornischen Unternehmen abzuschließen.
Jetzt verstand sie auch, warum er immer noch Single war. Er hatte ihr erzählt, dass alle Freundinnen, die er bisher gehabt hatte, nicht allzu lange bereit gewesen waren, seinen Arbeitseifer und die wenige Freizeit zu ertragen. Zuerst hatten sie versucht, ihn davon zu überzeugen, sich einfach mehr Zeit für sein Privatleben zu nehmen. Doch sobald sie gemerkt hatten, dass sie mit ihren Versuchen kläglich scheitern würden, hatten sie aufgegeben und die Beziehung beendet. Wenn nicht, hatte er das übernommen.
Und so wie Raik dabei gegrinst hatte, als er ihr davon berichtet hatte, war ihm das bisher nicht allzu nahe gegangen.
Im Lauf des Abends hatte er auch immer wieder versucht, mehr aus ihrem Privatleben zu erfahren, aber sie war allen Fragen mehr oder weniger geschickt ausgewichen. Dabei war sie tatsächlich zum ersten Mal seit langer Zeit in Versuchung gewesen, etwas von sich preiszugeben. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihm vertrauen wollen, als er sie so ernst mit seinen grünen Augen gemustert hatte.
Aber jetzt war sie froh, dass sie nicht schwach geworden war. Den ganzen Abend hatte Raik sie mit sehr viel Respekt behandelt. Und sie glaubte nicht, dass er das weiterhin tun würde, wenn er erst einmal alles über ihre Vergangenheit erfahren hatte.
Der Tod seines Vaters war sicher schlimm für ihn gewesen, aber gegen ihre eigene Familiengeschichte war selbst das noch die heile Welt.
Eine leise Traurigkeit überkam sie, als sie an ihre eigene Kindheit dachte.
Sie hatte es nicht gekannt, eine Familie zu haben, die einen auffing. Die für einen da war, wenn es einem schlecht ging oder man krank war. Sicher, es hatte ihre Mutter gegeben, doch die hatte man kaum als Familie bezeichnen können.
Lily erinnerte sich noch gut an ein Erlebnis aus ihrer Kindheit. Sie konnte erst fünf oder sechs Jahre alt gewesen sein. Sie hatte auf der Straße gespielt, vor dem Haus, in dem sie mit ihrer Mutter in einem winzigen Apartment wohnte. Es war eine ziemlich heruntergekommene und verdreckte Gegend gewesen, so wie eigentlich alle, in denen sie als Kind gewohnt hatte.
Sie war gerannt und plötzlich gestolpert. Sie hatte die kaputte Glasflasche noch gesehen, aber nicht mehr verhindern können, dass sie direkt hineinfiel.
Mit unzähligen Schnitten im Bein hatte sie sich die Treppe hochgeschleppt, war tränenüberströmt durch die nur angelehnte Tür in die Wohnung zu ihrer Mutter getaumelt. Diese hatte auf dem Sofa gelegen, ein merkwürdiges Gebilde aus Alufolie in der Hand. Völlig apathisch hatte sie auf das Knie ihrer Tochter gesehen, in dem immer noch eine große, spitze Scherbe steckte.
»Is’ nicht schlimm«, hatte sie gemurmelt und mit der Hand Lilys Knie getätschelt. Sie hatte weder gemerkt, dass sie dabei die Scherbe noch tiefer in die Wunde hineindrückte, noch, dass sie sich selbst die Handfläche der Länge nach aufgeschnitten hatte.
Das war der Tag gewesen, als ihr bewusst geworden war, dass ihre Mutter sich nicht mehr um sie kümmern konnte. Von diesem Tag an war es Lilys Aufgabe gewesen, für ihre Mutter zu sorgen.
 



8. Kapitel
In dieser Nacht war es genauso ruhig geblieben wie in den beiden Nächten zuvor. Kein Alarm war angegangen, kein Eindringling gemeldet worden.
Obwohl er zwischenzeitlich fast davon überzeugt gewesen war, dass er nur zufällig beinahe Opfer der beiden Schüsse geworden war, fühlte sich Raik wesentlich sicherer, seitdem er wusste, dass zwei Mitarbeiter von R.E.M.E.D.Y. ständig das Haus bewachten.
Allerdings hatte Lily gestern nicht unbedingt an einen Zufall oder eine Verwechslung geglaubt, und das hatte auch ihn wieder zweifeln lassen. Obwohl sie noch so jung war, schien sie sich in puncto Bedrohung ziemlich gut auszukennen.
Trotzdem trug ihre Anwesenheit nicht gerade zu seiner inneren Ausgeglichenheit bei. Abgesehen davon, dass er sich eigentlich immer noch nicht vorstellen konnte, wie die kleine, zierliche Frau einen Angriff eines kräftigen Mannes abwehren sollte, hatte allein das Wissen, dass sie die Nacht über ganz in seiner Nähe war, ihm den Schlaf geraubt.
Sein Gästezimmer befand sich direkt neben seinem Schlafzimmer. Und der Gedanke daran, dass sie nur durch eine einfache Wand von ihm getrennt war, praktisch eine Armlänge von ihm entfernt, ließ seinen Körper auf unmissverständliche Weise reagieren.
Er sah auf die Uhr. Es war noch nicht einmal halb sechs. Eigentlich hätte er noch eine ganze Weile liegen bleiben können, bis sein Wecker klingelte, aber dazu war er viel zu unruhig. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu Lily im Zimmer nebenan.
Zeit für eine kalte Dusche, sagte er sich.
So leise wie möglich stand er auf und ging quer über den Flur ins Bad. Er stutzte, als er ein Rauschen hörte.
Vorsichtig stieß er die Tür an, die einen Spaltbreit offen gestanden hatte, und betrat den Raum. Er stand direkt hinter Lily, die sich vornübergebeugt hatte, um ihre Haare zu föhnen. Sie war anscheinend gerade aus der Dusche gekommen.
Raik schluckte schwer, als er sah, dass sie sich noch nicht angezogen hatte. Das Duschtuch, das sie sich umgeschlungen hatte, konnte die sanften Rundungen ihres Körpers nur zum Teil verdecken.
Er konnte der Versuchung kaum widerstehen, sie zu berühren. Langsam trat er einen Schritt näher an Lily heran.
Plötzlich fuhr sie herum.
Es ging alles so schnell, dass er nicht den Hauch einer Chance hatte, ihre Attacke abzuwehren. Noch in der Drehung trat sie ihm mit einem Fuß die Beine weg. Gleichzeitig stieß sie ihm den Ellbogen zwischen die Rippen.
Er merkte, wie er das Gleichgewicht verlor. Unsanft schlug er auf dem Boden auf, während sich ihre Hand rasant seinem Gesicht näherte. Sie hielt gerade noch inne, bevor ihr Handballen von unten seine Nase treffen konnte. Reglos verharrte ihr ausgestreckter Arm in der Luft, während sie ihn mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen anstarrte.
»Himmel, Lily«, keuchte er. »Ich dachte, du sollst mich beschützen und mich nicht umbringen.«
Ihre Augen weiteten sich noch mehr. Entsetzen stand in ihrem Blick.
»Oh mein Gott, Raik es ... Es tut mir so leid«, stammelte sie. »Ich ... Ich wollte das nicht ... Ich dachte ... Ich weiß auch nicht. Warum hast du dich denn so angeschlichen?«
Sie ging sich neben ihm in die Hocke. »Hast du dich verletzt?«, fragte sie besorgt.
Raik stemmte sich mit den Armen am Boden hoch und bewegte vorsichtig seinen Oberkörper hin und her. »Ich glaube nicht.«
Plötzlich musste er lachen. »Oh Mann, das darf ich echt keinem erzählen. In meinem eigenen Bad von einer Frau flachgelegt zu werden, die halb soviel wiegt wie ich. Die anderen würden sich totlachen über mich.« Er grinste. »Und ich hatte damals in dem Club auf St. Pauli Mitleid mit dem Typen, den du an den Eiern gepackt hattest. Ich hatte ja keine Ahnung, wie glimpflich der davongekommen ist.«
Er rappelte sich mühsam auf.
Lily starrte ihn immer noch erschreckt an. »Oh mein Gott, das hätte niemals passieren dürfen«, stammelte sie. »Es tut mir so leid. Wenn du willst, kannst du dich natürlich bei Richard über mich beschweren. Er wird dir bestimmt jemand anderes zuteilen. Ich könnte gut verstehen, wenn du das möchtest.«
Raik ignorierte die schmerzende Stelle an seinen Rippen, die Lily mit ihrem Ellbogenschlag getroffen hatte. Ihm war nicht entgangen, dass Lily am ganzen Körper zitterte. Sanft strich er ihr mit der Hand über die Wange.
»Hey, jetzt übertreib mal nicht. Ist doch nichts passiert.« Er stand auf und zog sie ebenfalls hoch. »Komm mit, wir gehen in die Küche und ich mache uns erst einmal einen Kaffee, okay?«
Als Lily zögerlich nickte, nahm er seinen Bademantel vom Haken neben der Dusche und legte ihn ihr um die Schultern. Er wollte nicht, dass sie fror. Aber vor allem war er sich nicht sicher, wie lange er sich noch unter Kontrolle hatte, wenn sie sich weiter halbnackt in seiner Nähe aufhielt.
 



9. Kapitel
Es ging ihr schon wieder besser, obwohl sie immer noch entsetzt war, dass ihr ansonsten so untrüglicher Instinkt diesmal komplett versagt hatte.
Sie hatte ihn sehr früh entwickelt, sehr früh entwickeln müssen.
Kurz nach dem Vorfall mit dem zerschnittenen Bein hatten ihre Mutter und sie ihre Wohnung verloren. Danach waren sie wie Nomaden herumgezogen, von einer Stadt zur anderen, von einem Liebhaber ihrer Mutter zum nächsten. Es waren durchgängig schmierige, kaputte Typen gewesen. Normale Männer hatten mit einer Frau, die schon seit Jahren Crack rauchte und sowohl körperlich als auch seelisch nur noch ein Wrack war, nichts mehr angefangen.
Ab und zu steckten die Kerle ihr ein bisschen Geld zu, aber meistens musste Lily für das Wenige sorgen, das sie und ihre Mutter brauchten. Sie wusste, dass andere Kinder in ihrem Alter zur Schule gingen, aber ihr Lehrmeister war nur das harte Leben auf der Straße. Dabei hatte sie das Glück, nicht nur klein und flink zu sein, sondern auch über eine schnelle Auffassungsgabe zu verfügen. Daher wusste sie, wie und wo sie am besten Dinge organisieren konnte – oder Geld, wenn es nötig war.
Wenn sie mal erwischt wurde, hatte sie den Bestohlenen nur aus großen, unschuldigen Kinderaugen angesehen. Gab er sie dann nicht von sich aus frei, hatte sie sich aus seinem Griff entwunden und war getürmt. Doch mit der Zeit war sie ohnehin immer besser geworden, es hatte immer weniger brenzlige Situationen gegeben, einfach, weil ihr Instinkt ihr sagte, wann sie vorsichtig sein musste.
Darauf beruhte ein Großteil ihres Erfolgs in ihrem Job. Eigentlich hatte ihr Instinkt sie nie im Stich gelassen. Nur diesmal hatte er sie getäuscht.
Jetzt saß Lily in der Küche und genoss den Duft. Zum einen den Duft des frischen Kaffees, den Raik ihr hingestellt hatte. Zum anderen aber auch den leichten, kaum wahrnehmbaren Duft, der von dem Bademantel ausging, den sie fest um sich geschlungen hatte. Seinen Duft.
Sie sah Raik zu, wie er zwei Scheiben Toastbrot in den Toaster schob und zwei Gläser mit Orangensaft füllte. Sie fand es rührend, wie er sich um sie kümmerte, obwohl sie ihn gerade fast ernsthaft verletzt hatte. Sie war sich nicht mal sicher, was ihr peinlicher war: dass sie ihn im Bad einfach umgehauen hatte oder ihre heftige Reaktion im Anschluss daran.
Dabei war es gar nicht der Schreck über ihr Verhalten gewesen, der sie beinahe außer Gefecht gesetzt hätte, sondern die Angst. Die verdammte Angst, die sie wohl nie ganz würde vertreiben können.
Hunderte Male hatte sie im Training geübt, Angriffe von hinten abzuwehren. Doch dann war sie immer irgendwie darauf eingestellt. Selbst wenn sie nicht wusste, was als Nächstes kam, rechnete sie irgendwie immer damit. Kam eine Attacke aber plötzlich und unerwartet, reagierte sie genau so wie vorhin, panisch und rein instinktiv. Das Problem war, dass das durchaus lebensgefährlich werden konnte, für sie genauso wie für andere.
Sie presste die Lippen aufeinander. Wenn sie das Problem in der nächsten Zeit nicht in den Griff bekam, konnte sie ihren Job womöglich bald an den Nagel hängen. Sie konnte nur froh sein, dass Raik so locker reagiert hatte, obwohl er bestimmt noch ein paar Tage schmerzhaft an ihren Fehltritt erinnert werden würde. So würde zumindest Richard nichts davon erfahren.
»Ich denke, ich habe ziemliches Glück gehabt«, sagte er, während er ein Glas Orangensaft vor sie auf die Theke stellte. »Wenn du deinen letzten Schlag nicht gestoppt hättest, hättest du mir vielleicht die Nase gebrochen.«
Sie lächelte verlegen. »Ganz sicher sogar.«
Er hob die Augenbrauen. »Okay«, sagte er gedehnt. »Dann sollte ich mir wohl abgewöhnen, mich so anzuschleichen.«
»Es ist nur ... Ich habe dich eigentlich gar nicht richtig gesehen. Ich habe nur eine Bewegung wahrgenommen. Und wenn mich jemand von hinten packt ...«, begann sie, brach aber sofort ab und biss sich auf die Unterlippe. Sie hätte ihm beinahe zu viel erzählt.
Er musterte sie forschend. »Schlechte Erfahrungen gemacht?«, fragte er nur.
Sie nickte langsam, sagte aber nichts.
»Was war das eigentlich für eine Technik, die du da angewandt hast?«, hakte er nach. »Jiu-Jitsu oder so etwas?«
»So etwas Ähnliches«, erwiderte sie, erleichtert über den Themenwechsel. »Es nennt sich Krav Maga und beinhaltet Techniken aus dem Jiu-Jitsu und anderen Kampfsportarten. Es geht dabei aber nicht darum, dass es besonders ausgefeilte Bewegungsabläufe und traditionelle Muster enthält, sondern rein darum, einen Gegner unschädlich zu machen. Die Israelis nutzen es hauptsächlich, indem sie ihre Soldaten darin ausbilden. Es ist ziemlich effektiv.«
Raik rieb sich vorsichtig über die schmerzenden Rippen. »Das kann man wohl sagen«, knurrte er. »Da werde ich wohl noch ein paar Tage dran denken.«
Doch dann hellte sich seine Miene auf und sein Mund verzog sich zu einem belustigten Lächeln. »Immerhin«, meinte er, »weiß ich jetzt, dass ich bei dir absolut sicher bin. Du haust sogar den stärksten Mann um, davon bin ich überzeugt.«
 



10. Kapitel
»Ich habe inzwischen die Liste durchforstet, die Sie mir gegeben haben«, erklärte Annalena an Raik gewandt.
Sie saß an ihrem Computer in der R.E.M.E.D.Y.-Zentrale und wies auf ein handbeschriebenes Blatt Papier vor sich. Darauf hatte er die Namen aller Personen notiert, mit denen er in der letzten Zeit zu tun gehabt hatte. Sie war ziemlich lang, wie Lily feststellte. Raiks Freundeskreis war schon recht ansehnlich, aber der größte Teil der Namen machten natürlich die geschäftlichen Kontakte aus, sowohl in Deutschland als auch weltweit. Eine Menge Arbeit für die Computerexpertin des R.E.M.E.D.Y.-Teams also.
»Sie sollten wissen, dass wir alle Daten absolut vertraulich behandeln«, schaltete sich Richard ein, der mit ihnen an Annalenas Schreibtisch Platz genommen hatte. »Sie werden vielleicht das eine oder andere erfahren, was die entsprechenden Personen lieber geheim halten würden. Aber es ist unumgänglich, dass wir alles offenlegen. Nur so können wir herausfinden, wer vielleicht ein Motiv haben könnte, Ihnen einen Schaden zuzufügen.«
Raik schob die Augenbrauen zusammen. »Woher bekommen Sie die Daten? Sind das immer legale Quellen oder ...?«
Ihm war deutlich anzusehen, dass er sich in der Situation nicht besonders wohlfühlte.
Annalena antwortete an Richards Stelle. Sie setzte ihr charmantestes Lächeln auf. »Nun ja, der größte Teil der Informationen stammt aus öffentlich zugänglichen Quellen. Datenbanken, Adressverzeichnisse, soziale Netzwerke und so weiter. Außerdem gibt es einige Quellen, die zwar nicht direkt öffentlich sind, auf die wir mit unserem Status als Sicherheitsunternehmen aber Zugriff haben. Und in absoluten Ausnahmefällen« – sie warf Richard einen vielsagenden Blick zu – »kann es auch mal vorkommen, dass wir auf andere Quellen zurückgreifen. Man könnte sagen, es gibt da gewisse Grauzonen.«
Annalenas Antwort schien Raik nicht wirklich beruhigt zu haben. »Inzwischen bin ich mir gar nicht mehr sicher, ob die Schüsse wirklich mir gegolten haben«, wandte er zögernd ein. »Ich weiß nicht, vielleicht habe ich einfach überreagiert, und es waren wirklich nur ein paar Jugendliche, denen ich zufällig in die Schussbahn gelaufen bin. Vielleicht sollten wir das Ganze ein bisschen zurückschrauben. Es ist ja in den letzten Tagen auch nichts mehr passiert.«
»Sie können den Auftrag an uns natürlich jederzeit zurückziehen«, bemerkte Richard.
Lily spürte eine unerklärliche Angst in sich aufsteigen. »Nein, ich denke nicht, dass das ratsam wäre«, unterbrach sie ihren Vater. Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme ungewöhnlich schrill. Sie wandte sich direkt an ihren Klienten. »Bitte, Raik, so wie du mir das mit den Schüssen geschildert hast, war das weder eine Verwechslung noch ein Versehen. Hör dir doch wenigstens an, was Annalena herausgefunden hat. Danach kannst du immer noch entscheiden, was du tun willst.«
Lily versuchte, die erstaunten Blicke von Annalena und Richard auszublenden. Momentan ging es ihr nur darum, dass Raik seinen Auftrag nicht zurückzog. Sie wusste selbst nicht so genau, warum ihr das plötzlich so wichtig war, denn sie war doch die Erste gewesen, die überzeugt davon gewesen war, dass er nicht wirklich in Gefahr schwebte. Aber plötzlich hatte sie das Gefühl, ihn dringend schützen zu müssen.
Seine tiefgrünen Augen sahen sie lange nachdenklich an. Offenbar hatte ihr plötzlicher Gefühlsausbruch ihn genauso überrascht wie die anderen.
»Okay«, sagte er schließlich mit einem angedeuteten Lächeln. »Mir gefällt es zwar gar nicht, dass mir Geheimnisse von den Leuten erzählt werden, die mir wichtig sind, aber vielleicht hast du recht.« Er nickte Annalena zu.
»Gut.« Sie lächelte und strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Sie müssen allerdings wissen, dass ich mit der Liste noch lange nicht durch bin. So eine Recherche dauert natürlich ihre Zeit, vor allem da ich immer bemüht bin, die Daten auf Plausibilität zu prüfen. Das heißt, ich versuche alle fehlerhaften Quellen auszuschließen und gleiche die gesammelten Informationen ab, ob sie übereinstimmen oder sich widersprechen. Auf diese Weise erhalte ich ein ziemlich zuverlässiges Gesamtbild.«
Sie lächelte und schlug ihre Mappe auf. »Bisher sind mir drei Namen aufgefallen, nein, eigentlich vier.« Sie holte einen Computerausdruck aus einer Mappe und legte ihn vor Raik, sodass er ihn gut lesen konnte. Darauf waren die Namen und einige Stichworte notiert.
»Da wäre als Erstes Leif Hansen«, erklärte sie.
»Ist das nicht dein Geschäftspartner?«, fragte Lily. Sie erinnerte sich noch gut an seine Familiengeschichte, die er ihr am Abend zuvor erzählt hatte. »Der, der die Firma nach dem Tod deines Vaters erst mal allein geführt hat?«
»Ja und nein«, gab er zurück. »Er war mal der Geschäftspartner meines Vaters und später auch meiner, hat mir seine Anteile an der Firma aber verkauft, kurz nachdem ich die Leitung übernommen habe. Seitdem ist er streng genommen nur ein normaler Angestellter, wenn auch in ziemlich hoher Position.«
Annalena nickte. Anscheinend deckten sich ihre Informationen mit dem eben Gehörten. »Es wundert mich nicht, dass er seine Anteile verkaufen musste. Er hat ziemlich hohe Schulden. Spielschulden, um genau zu sein.«
»Er spielt?« Raik sah sie verblüfft an. Dann schüttelte er nachdenklich den Kopf. »Das hätte ich nie gedacht.«
»Anscheinend sogar schon ziemlich lange und recht exzessiv«, berichtete Annalena. »Sein komplettes Vermögen ist weg. Ob seine Ehe deswegen gescheitert ist, oder ob es dafür noch andere Gründe gab, weiß ich nicht, aber er steht so gut wie vor dem absoluten Absturz. Das Letzte, was er noch hat, sein Haus, steht kurz vor der Zwangsversteigerung.«
»Hätte er einen finanziellen Vorteil davon, wenn Sie umkommen sollten?«, fragte Richard behutsam.
Raik rieb sich mit den Fingern beide Schläfen, während er überlegte. Er klang immer noch geschockt, als er weitersprach. »Nicht direkt. Meine Anteile würden selbstverständlich an meine Mutter fallen, sie ist ja meine einzige lebende Verwandte. Davon bekäme er nichts. Aber dadurch, dass meine Mutter in Florida lebt und wahrscheinlich auch dort bleiben würde, hätte er im Unternehmen natürlich vollkommen freie Hand. Bisher hat sie ihm in geschäftlichen Dingen immer komplett vertraut, genauso wie ich.« Er blickte auf. »Aber ich glaube nicht, dass er etwas mit den Schüssen zu tun hat. Nicht Leif. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass er mir etwas antun würde.«
Lily legte instinktiv eine Hand auf seinen Arm. Sie konnte nachvollziehen, wie schwierig die Situation für ihn war. »Was hast du noch herausgefunden?«, fragte sie ihre Kollegin.
»Als nächster Name ist mir Bianca Bernhard aufgefallen«, fuhr Annalena in nüchternem Tonfall fort. »Wenn ich richtig informiert bin, ist sie Inhaberin einer Firma, mit der Sie zusammengearbeitet haben.«
Raik nickte. »Wir haben ungefähr zwei Jahre lang gemeinsame Projekte laufen gehabt. Vor einem halben Jahr habe ich dann unsere Kooperation beendet, weil es immer wieder Probleme in der Abstimmung gab. Aber es war nichts wirklich Gravierendes. Es hat sich nur einfach nicht mehr gelohnt. Der Arbeitsaufwand war viel zu hoch.«
»Dass es bei ihr nichts Gravierendes gab, würde ich so nicht unbedingt unterschreiben.« Annalena zog die Nase kraus. »Bei Ihnen ist es vielleicht einigermaßen gut gelaufen, aber sie ist mehrfach wegen Betrugs vorbestraft. Mich wundert, dass sie überhaupt noch ein Unternehmen führen darf. Außerdem gibt es Gerüchte, dass sie mit der organisierten Kriminalität in Verbindung steht.«
Raiks Augen weiteten sich. »Organisiertes Verbrechen?«, fragte er ungläubig.
»Wie gesagt sind es nur Gerüchte«, schränkte Annalena sofort ein. Sie wirkte ein wenig verlegen. »Allerdings sind die Hinweise darauf doch ziemlich massiv. Auch die Staatsanwaltschaft ermittelt schon in diese Richtung. Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, dass da bestimmt was dran ist.«
Lily fröstelte. Das waren Dimensionen, die man nicht unterschätzen durfte. Plötzlich sah sie die Situation in einem ganz anderen Licht, und sie war froh, dass es in den letzten Tagen ruhig geblieben war. Wieder blitzte die Angst um Raik auf.
»Gibt es irgendetwas, das sie gegen dich haben könnte?«, erkundigte sie sich. »Gab es Verträge, die nicht ganz sauber waren oder etwas anderes in der Art?«
»Nein.« Raik wirkte ratlos. »Wir hatten nur eine ganz normale Geschäftsbeziehung. Absolut nichts Besonderes. Und genauso normal war, dass wir unseren Vertrag nach Ablauf nicht mehr verlängert haben. Es gab weder Streit noch juristische Probleme. Aber ich werde mir natürlich noch mal alle Unterlagen ansehen, die ich über die Geschäfte mit ihr habe. Vielleicht fällt mir etwas auf.«
»Als dritten Namen habe ich Robert Mankert aufgeschrieben«, sagte Annalena nach einer kurzen Pause.
»Er ist ein ziemlich guter Freund von mir«, erklärte Raik, als Lily ihm einen fragenden Blick zuwarf. »Wir haben uns an der Uni kennengelernt. Inzwischen sehen wir uns nicht mehr so oft, weil uns beiden einfach die Zeit dafür fehlt. Ich bin in meinem Job ziemlich eingespannt, und er arbeitet in der Firma seines Vaters mit.«
»Einen anderen Job hätte er vermutlich auch nicht bekommen, zumindest nicht in einer akzeptablen Position«, bemerkte Annalena spitz. »Er hat ein paar üble Sachen gemacht, als er noch nicht volljährig war. Von Drogenmissbrauch über Körperverletzung bis hin zu versuchtem Totschlag ist alles dabei. Wenn der liebe Herr Papa ihn nicht immer mit seinen Beziehungen und den besten Anwälten rausgehauen hätte, wäre es mit dem Studium sicher nichts geworden.«
Raik sah sie ungläubig an. »Robert? Sind Sie da ganz sicher?«
Als sie nickte, schüttelte er fassungslos den Kopf. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten«, sagt er leise. »Ich dachte immer, er wäre einfach nur ein guter Kumpel.«
»Ich habe auch keine Hinweise darauf gefunden, dass er immer noch so über die Stränge schlägt«, bemerkte Annalena schnell. »Er scheint sich wirklich gebessert zu haben, aber ich dachte, Sie sollten die ganze Wahrheit wissen.«
»Ja, natürlich«, gab Raik matt zurück.
»Der vierte Name auf meiner Liste ist Marten Hamshoff. Bei ihm ist mir etwas ganz Seltsames aufgefallen. Er scheint nämlich bis vor sieben Monaten überhaupt nicht existiert zu haben.«
»Wie meinst du das?«, wollte Lily wissen.
»Ich habe nichts über ihn gefunden, was älter ist als sieben Monate. Keine Bankkonten, keine Kreditkarten, keine Schuleinträge, keine Hinweise in sozialen Netzwerken, absolut nichts.«
»Das kann ich möglicherweise erklären«, schaltete sich Raik ein. »Marten hat mir erzählt, dass er in Namibia aufgewachsen ist. Seine Eltern sind aus Deutschland dorthin ausgewandert, bevor er geboren wurde. Und er ist erst vor sieben Monaten hergekommen, um hier zu leben.«
»Das wäre natürlich eine logische Begründung«, nickte Annalena nachdenklich. »Da müsste ich meine Suche noch mal auf diesen Bereich ausdehnen, dann finde ich vielleicht doch noch etwas über ihn. Generell würde ich noch ganz gern ein bisschen weitergraben – natürlich nur, wenn Sie den Auftrag nicht zurückziehen. Ich kann mir vorstellen, dass ich noch das eine oder andere finde.« Sie sah ihn fragend an.
Raiks Blick ruhte auf Lily, als er antwortete. »Zurückziehen werde ich den Auftrag zwar nicht, aber vielleicht ein wenig einschränken. Ich bin zugegebenermaßen ziemlich schockiert über das, was ich eben gehört habe, aber ehrlich gesagt kann ich mir absolut nicht vorstellen, dass einer von den Vieren mir etwas antun will.«
Er wandte sich an Annalena. »Sie sollten auf jeden Fall weiter recherchieren. Es wäre wohl ziemlich blauäugig, dem nicht weiter nachzugehen.«
Annalena nickte lächelnd. »Ich werde sehen, was ich noch finden kann.«
»Die restlichen Schutzmaßnahmen halte ich inzwischen aber doch für etwas übertrieben«, fuhr Raik an Richard gewandt fort. »Ich werde in nächster Zeit einfach ein bisschen vorsichtiger sein, deshalb, denke ich, sollten Sie Ihre Leute abziehen.«
Der Chef von R.E.M.E.D.Y. nickte, aber Lily spürte, wie sie sich innerlich verkrampfte. Sie schluckte schwer, wollte etwas einwenden, doch sie kam gar nicht dazu.
»Ich meine die Leute vor dem Haus«, erklärte Raik in diesem Augenblick. »Ich wäre allerdings froh, wenn Lily noch eine Weile bei mir bleiben könnte. So ganz schutzlos möchte ich nicht sein. Immerhin könnte an der Geschichte doch etwas dran sein.«
»Selbstverständlich«, stimmte Richard diplomatisch zu, obwohl er vom Entschluss seines Klienten nicht gerade begeistert sein konnte. »Wir haben ja vereinbart, dass Sie selbst über alle Schutzmaßnahmen entscheiden können.«
Lily musterte Raik mit einem langen Seitenblick, während er weiter mit ihrem Vater redete. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie über seine Entscheidung so unglaublich erleichtert war.
 



11. Kapitel
Mama war tot, das war ganz klar.
Gerade war Lily nach Hause gekommen. Vor dem Haus hatte ein Leichenwagen gestanden, da hatte sie schon so ein merkwürdiges Gefühl gehabt. Aber sicher war sie erst, seitdem sie in die Wohnung gekommen war. Sie hatte noch nicht einmal die Wohnungstür hinter sich geschlossen, als sie schon die Stimmen in der Küche gehört hatte, fremde Stimmen.
»Wie alt ist das Kind?«, fragte eine der fremden Stimmen gerade, eine Frau.
»Keine Ahnung.« Das war Gerd. Er war der Mann, dem die Wohnung gehörte, Mamas derzeitiger Freund. »Neun oder zehn vielleicht.«
Er lallte. So, wie seine Stimme klang, hatte er bestimmt schon eine Menge getrunken.
»Und wo ist das Kind jetzt? Wenn es noch so jung ist, müssen Sie doch wissen, wo es steckt.«
»Meine Güte, woher soll ich das wissen?«, blaffte Gerd die Frau an. »Es ist nicht mein Gör, also muss ich mich auch nicht drum kümmern. Ich wollte ja gar nicht, dass die Kleine hier mit einzieht. Sie stört sowieso nur. Aber was sollte ich machen?«
Lily hatte genug gehört. Sie schnappte sich leise ihre Tasche, die sie vorher im Flur abgestellt hatte. Dort war das Wichtigste drin, was sie besaß, und ohne die Tasche ging sie niemals aus dem Haus. Dann schlich sie ins Treppenhaus und zog ganz leise die Tür hinter sich zu, damit niemand sie hörte. So schnell sie konnte, rannte sie die Treppen hinunter. Die Leute oben in der Küche würden sie jedenfalls nicht kriegen. Mama hatte ihr immer gesagt, was passieren würde, wenn solche Leute sie in die Finger bekämen, dann käme sie ins Heim, und da war es ganz schrecklich. Das wollte sie auf keinen Fall.
Als sie unten auf der Straße stand, überlegte sie erst mal, was sie jetzt machen sollte. Als Allererstes brauchte sie etwas zu essen, sie hatte Hunger. Ein bisschen Geld hatte sie noch in der Tasche, aber vielleicht konnte sie auch irgendwo etwas schnorren. Oder etwas klauen.
Wie man das am besten machte, hatte ihr Matze gezeigt. Er lebte schon lange auf der Straße und kannte sich da aus.
Danach bräuchte sie einen Schlafplatz für die Nacht. Das war einfach, jetzt, wo es Sommer war. Sie hatte schon oft genug mit ihrer Mama draußen geschlafen, wenn einer von Mamas Freunden nicht mehr wollte, dass sie länger in seiner Wohnung blieben. Schwieriger würde es im Herbst werden, wenn die Nächte schon kalt werden konnten, vom Winter ganz zu schweigen. Aber irgendwie würde das auch klappen. Irgendwie musste sie sich in der nächsten Zeit allein durchschlagen.
Jetzt, wo Mama nicht mehr da war, um die sie sich kümmern musste, würde es einfacher werden.
Und sie schaffte es tatsächlich, auch im nächsten Winter.
Wenn sie dringend einen Schlafplatz im Warmen brauchte, zog sie ihre »Kleinmädchenmasche« ab. Sie suchte sich einen großen Wohnblock, in dem die Leute ihre meisten Nachbarn nicht kannten, wartete darauf, dass irgendeiner der Bewohner sie mit ins Haus nahm, und suchte sich dann einen Platz im Treppenhaus. Sobald einer der Mieter kam, tat sie so, als weine sie. Sie hatte keine Probleme, echte Tränen hervorzubringen. Auch das hatte sie im Lauf der Zeit gelernt. Dabei erzählte sie eine Geschichte, dass sie bei ihrer Tante übernachten wollte, aber die Tante jetzt plötzlich nicht zu Hause wäre. Und dass sie kein Geld für die Zugfahrt zurück zu ihren Eltern hatte.
Dann gab es drei Möglichkeiten: Meistens murmelten die Leute irgendwas in der Art, dass sie da leider nichts machen konnten, zogen eine betretene Grimasse und verschwanden schnell in ihrer Wohnung. Manchmal gaben sie ihr aber auch Geld für das Zugticket, und ab und zu kam es sogar vor, dass einer von ihnen sie in seiner Wohnung übernachten ließ. Das klappte besonders gut bei alleinstehenden, älteren Frauen. Aber die Voraussetzung war, dass sie sauber aussah und nicht schlecht roch. Deshalb versuchte sie, sich möglichst sauber zu halten, und putzte jeden Abend ihre Zähne.
Manchmal, wenn sie ganz großes Glück hatte, durfte sie sogar bei den Frauen in die Badewanne gehen und ein heißes Bad nehmen. Das war dann schöner als alle Weihnachten der Welt zusammen. Wenn sie großen Hunger hatte, stahl sie manchmal Geld oder andere Sachen, aber nicht bei den Leuten, die sie bei sich übernachten ließen. Das hätte sie niemals getan.
Lily schreckte aus ihren Gedanken hoch, als sie eine Tür zuschlagen hörte.
Kurz schüttelte sie den Kopf und versuchte, die Dämonen ihrer Vergangenheit zu vertreiben. Sie hatte selbst keine Ahnung, warum sie in letzter Zeit so oft an ihre Kindheit denken musste. Die letzten Jahre war es ihr eigentlich ganz gut gelungen, alles zu verdrängen und sich ganz auf die Gegenwart zu konzentrieren. Erst in den vergangenen zwei, drei Wochen kamen die Bilder von früher immer wieder in ihr hoch.
Sie blickte auf, als sie Raik auf den Wagen zukommen sah, in dem sie saß und wartete. Sie wollte ihn wie jeden Tag nach der Arbeit vom Firmengelände abholen und in seine Wohnung fahren.
Nachdem sie gestern von den Schulden von Raiks ehemaligem Geschäftspartner gehört hatte, war ihr schon etwas mulmig zumute geworden. Noch mehr beunruhigt war sie aber über die Verbindung von Bianca Bernhard zur organisierten Kriminalität. Hoffentlich war er da nicht in eine ganz üble Sache hineingeraten, ohne es zu ahnen.
Seine Entscheidung, die restlichen Mitglieder vom R.E.M.E.D.Y.-Team vor seiner Haustür abziehen zu lassen, hatte ihr absolut nicht gefallen. Nicht, weil sie die Verantwortung für ihn jetzt allein trug, damit konnte sie ganz gut umgehen. Aber sie glaubte inzwischen tatsächlich an eine ernste Bedrohung. Und das Gefühl, um ihn Angst haben zu müssen, behagte ihr gar nicht.
Andererseits verstand sie ihn auch. Mit den ständigen Wachposten vor der Tür musste er sich wie in einem Gefängnis vorgekommen sein. Und das war nichts, was man freiwillig dauerhaft auf sich nahm, wenn es keinen konkreten Anlass gab.
Während Raik die Beifahrertür seines Wagens öffnete, verabschiedete er sich noch schnell von Jana, seiner Sekretärin, die neben ihm hergelaufen war. Er stieg ins Auto, beugte sich zu Lily und legte ihr die Hand in den Nacken, um ihren Kopf zu sich heranzuziehen. Dann gab er ihr einen sanften Kuss auf den Mund.
Mit einem überraschten Laut zog sie ihren Kopf zurück.
»Sorry, aber das musste sein«, erklärte Raik lässig. »Jana hat gerade hingesehen, und es soll doch echt wirken mit uns.«
Lily schnaubte verächtlich. »Schon klar.«
Während sie den Motor startete und auf das Werkstor zufuhr, versuchte sie, ihren Puls wieder auf Normalmaß zu bekommen.
 



12. Kapitel
»Also, was willst du deinen Freunden über mich erzählen?«, fragte Lily.
Sie saß am Steuer von Raiks BMW, während die beiden aus Hamburg rausfuhren. Ungefähr fünfzig Kilometer außerhalb der Stadt wohnte Raiks alter Freund Arndt, der am Abend seinen dreißigsten Geburtstag feiern wollte. Raik hatte Lily davon überzeugt, dass er unbedingt dabei sein musste.
»Wir kennen uns schon seit der Grundschule und sind seitdem richtig gute Freunde. Inzwischen habe ich sowieso nicht mehr viel Zeit für ihn, deshalb ist es umso wichtiger, dass ich wenigstens bei seinem Dreißigsten auftauche«, hatte er erklärt. »Ich kann nicht einfach mit irgendeiner fadenscheinigen Begründung absagen. Das würde er mir echt übel nehmen.«
Also hatte Lily zugestimmt, allerdings nur unter der Voraussetzung, dass er den ganzen Abend in ihrer Nähe blieb. Erstaunlicherweise hatte er keine Einwände erhoben.
»Wahrscheinlich ist es am besten, wenn wir einigermaßen nah an der Wahrheit bleiben«, überlegte er jetzt. »Das ist einfacher, als sich eine komplett neue Geschichte auszudenken, ohne sich darin zu verheddern. Wir haben uns also bei dem Konzert auf St. Pauli kennengelernt.«
»Sehr nahe kennengelernt«, warf Lily ein, presste aber sofort die Lippen zusammen. Es war das erste Mal, dass sie diesen Abend ansprach, und sie bereute es sofort. Sie hatte ohnehin schon Mühe, einigermaßen distanziert mit Raik umzugehen, und da war es nicht unbedingt ratsam, auch noch ihr amouröses Abenteuer hervorzuzerren und durchzukauen.
Aber natürlich sprang ihr Klient sofort darauf an.
»Jaahh«, erwiderte er gedehnt und grinste amüsiert. »Ich glaube, so könnte man das wohl ausdrücken.« Er sah sie lange von der Seite an, erwartete anscheinend, dass sie noch mehr dazu sagte. Doch sie erwiderte seinen Blick nicht. Stattdessen versuchte sie, sich wie immer, wenn sie mit ihm im Auto saß, ausschließlich auf die Straße vor ihnen und auf den Rückspiegel zu konzentrieren. Inzwischen nahm sie das allerdings sehr viel ernster als am Anfang, als es ihr nur darum gegangen war, nicht mit ihm sprechen zu müssen. Sie hatte die Gefahr, in der er sich möglicherweise immer noch befand, ständig im Hinterkopf.
»Du achtest die ganze Zeit auf Verfolger, oder?«, fragte er ernst. »So etwas wie Privatleben kennst du anscheinend gar nicht.«
»Natürlich kenne ich das«, widersprach sie. »Ich glaube du vergisst manchmal, dass ich nicht zu meinem Vergnügen mit dir zusammen bin. Für dich ist das heute Abend nur eine Party, wo du hingehst, ein paar Freunde triffst und dich amüsierst. Für mich ist das meine Arbeit. Und die nehme ich verdammt ernst.«
Sie hoffte, dass ihre Worte deutlich genug gewesen waren, um das Thema zu beenden. Sie musste endlich den Kopf freibekommen, um richtig funktionieren zu können.
Und tatsächlich wirkte Raik wesentlich sachlicher, als er meinte: »Ich kann dich natürlich schlecht als meinen Bodyguard vorstellen. Also, was bist du von Beruf?«
Lily überlegte einen Augenblick. »Am besten irgendwas Uninteressantes, worüber kein Mensch Geschichten hören will. Buchhalterin vielleicht.«
Raik sah zu ihr hinüber und zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Na ja, wie eine Buchhalterin siehst du ja nicht gerade aus, aber gut, wenn du meinst.«
»Hast du einen Buchhalter in deinem Freundeskreis?«, erkundigte sie sich. Als er den Kopf schüttelte, lächelte sie. »Das ist gut. Der hätte sonst sofort gemerkt, dass ich von der Materie keine Ahnung habe, wenn ich mich mit ihm unterhalten hätte. Also bleiben wir dabei. Der Rest wird sich dann schon ergeben. Wir werden ja ohnehin die meiste Zeit zusammen sein. Dann kann ich schnell eingreifen, sobald du Unsinn erzählst.«
»Du meinst, über diverse sexuelle Vorlieben und so?«
Lily warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das kannst du gern tun, wenn du deinen Freunden unbedingt vorführen willst, wie eine Frau mithilfe von Krav Maga einen Mann auf den Boden befördert«, knurrte sie.
»Lieber nicht. Mir tun meine Rippen von der ersten Demonstration deiner Fähigkeiten noch weh. Da brauche ich in den nächsten Monaten bestimmt keine Wiederholung.« Er lachte und schnitt eine Grimasse.
»Was meinst du eigentlich, werden deine Freunde dazu sagen, dass ich schon bei dir eingezogen bin? Das wird sie doch bestimmt ziemlich wundern.« Lily war wieder ernst geworden.
Sie konnte spüren, wie sein Blick unverwandt auf ihr ruhte, als er ruhig zurückgab: »Das stimmt, wir werden wohl ziemlich für Aufsehen sorgen, wenn die anderen das hören. Bisher war ich ja nicht gerade für feste Beziehungen bekannt. Aber ich denke, das werde ich schon hinkriegen. Ich werde ihnen einfach klarmachen, dass ich mich schon bei unserem ersten Treffen total in dich verliebt habe und dass es mir einfach nicht schnell genug gehen konnte, mit dir zusammen zu sein. Du hast dich zwar am Anfang noch ein bisschen gewehrt, aber dann hast du eingesehen, dass du gegen meine Hartnäckigkeit sowieso keine Chance hast. Also hast du nachgegeben und bist zu mir gezogen.«
Sie schluckte und sah stur geradeaus. Er hatte es mal wieder geschafft, in einem einzigen Moment ihre so mühsam aufgebaute Schutzmauer einzureißen.
»Da vorn müssen wir übrigens links abfahren, und dann die Straße ganz durch«, riss er sie aus ihren Gedanken. »Es ist das einzige Haus in der Umgebung.«
Na klasse, dachte Lily besorgt. Ein einzelnes Haus, lauter unbekannte Leute und ringsherum nur Wald. Um jemanden zu schützen, war es das reinste Horror-Szenario. Sie wünschte sich inständig, dass wenigstens einer von ihren Kollegen mitgekommen wäre. Wenn Mik, Jonah oder einer von den anderen das Haus von außen im Auge behalten würde, könnte sie innen viel entspannter arbeiten. Aber heute trug sie die Verantwortung ganz allein.
Sie ärgerte sich, dass sie nicht einmal versucht hatte, Raik davon zu überzeugen. Leider schien er die Bedrohung inzwischen nicht mehr allzu ernst zu nehmen, zumindest nicht so wie sie.
Sie war erleichtert, wenigstens ihre Waffe dabei zu haben, falls es hart auf hart kommen sollte. Die HKP30 steckte in einer eigens dafür angefertigten Gürteltasche, in die sie im Notfall seitlich reingreifen und sie sofort ziehen konnte. So war sie in der Lage, eine enge Bluse zu tragen, anstatt des dicken, weiten Pullovers oder der langen Jacke, den sie sonst gebraucht hätte, um das normale Holster zu verdecken.
Vor dem großen Haus parkte schon eine Reihe Fahrzeuge, als sie eintrafen. Lily stellte Raiks Wagen aber nicht zu den anderen, sondern fuhr weiter und hielt direkt neben der Haustür. Raik warf ihr einen kurzen Blick zu, als sie den Motor abstellte und die Tür öffnete, sagte aber nichts. Anscheinend verstand er auch so, was sie bezweckte: Hier am gut beleuchteten Eingang war die Gefahr, dass jemand unentdeckt das Auto manipulierte, am geringsten. Und wenn es doch zu einer unvorhergesehenen Situation kommen sollte, waren sie schnell beim Wagen, um vom Haus wegzukommen.
 



13. Kapitel
Im Inneren des Hauses herrschte schon Partystimmung. Mindestens drei Dutzend Leute standen in Grüppchen zusammen, redeten wild durcheinander und tranken Bier, Wein und Cocktails. Aus den Boxen der Stereoanlage dröhnte laute Musik. Alle Räume in der unteren Etage des kleinen Hauses waren leergeräumt worden. Nur ein paar Stehtische hatte der Gastgeber aufgebaut. In einem der Zimmer gab es eine kleine Bar, und in der Küche war ein Buffet mit Snacks und Häppchen aufgebaut. Natürlich herrschte überall schummriges Halbdunkel. Nur farbige Lichterketten in jedem Raum und die Lampe der Abzugshaube in der Küche erhellten die Umgebung ein wenig. Die Haustür, durch die sie reingekommen waren, stand genauso offen wie die Terrassentür zur Gartenseite.
Lily versuchte, sich einen schnellen Überblick zu verschaffen. Sicherheitstechnisch gesehen war die Party das reinste Desaster.
»Komm mit, ich stelle dir meinen Freund Arndt vor.« Raik legte ihr locker einen Arm um die Schultern und führte sie quer durch den Raum auf eine Gruppe von drei Männern zu, die sich gerade köstlich zu amüsieren schienen.
Lily spürte die neugierigen Blicke auf sich, während sie durch den Raum liefen. Vor allem einige weibliche Anwesende schienen nicht gerade begeistert über ihr Auftauchen zu sein. Sie konnte sich schon vorstellen, was in ihnen vorging. Raik sah gut aus, war erfolgreich, sehr sympathisch und hatte dazu noch eine Menge Geld. Es gab sicher genug Frauen, die in diesem Augenblick nur zu gern mit ihr getauscht hätten.
Lily verkniff sich ein zynisches Lächeln. Wenn die gewusst hätten, warum sie wirklich hier war, hätten sie wahrscheinlich ganz anders geguckt.
»Raik, hey, das ist ja schön, dass du kommen konntest«, rief einer der drei Männer und kam freudig strahlend auf sie zu. »Und dazu noch in so charmanter Begleitung.«
Er zwinkerte Lily durch seine modische Brille freundlich zu, aber sie hatte den Eindruck, dass er ziemlich erstaunt über ihren Anblick war. Sie musterte ihn neugierig, versuchte aber, auch den Rest des Raums im Auge zu behalten. Sie wusste, dass sie dabei auf die anderen etwas merkwürdig wirken musste.
Raik stellte die beiden einander vor. Es war Arndt, sein langjähriger Freund und Gastgeber der Party.
»Ich frage mich, wo du immer solche Frauen aufgabelst«, bemerkte Arndt vielsagend, während er Lily ausgiebig musterte. Vom Tonfall her sollte es wohl ein Kompliment sein, aber Lily hörte noch etwas anderes heraus: dass Raiks Freunde es anscheinend gewohnt waren, dass er mit immer wechselnden Freundinnen auf Partys auftauchte. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass es ihr einen kleinen, eifersüchtigen Stich versetzte.
Es ist nur ein Job, rief sie sich mal wieder ins Gedächtnis.
Als Reaktion auf die Worte seines Freundes ließ Raik seinen Arm etwas tiefer gleiten, umfasste mit beiden Händen ihre Taille und zog sie zu sich heran, bis sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Als er seinen Kopf ein wenig senkte, berührte seine Wange ganz leicht ihre Haare. Die Geste wirkte besitzergreifend, aber auch beschützend. »Du wolltest ja neulich bei dem Konzert nicht bleiben, da musste ich mir eben eine andere Begleitung suchen. Und ich hatte wahnsinniges Glück, dass Lily auch allein dort war. Der Rest hat sich dann einfach so ergeben.«
»Das ist mal wieder typisch für dich. Irgendwie scheinst du immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein«, meinte Arndt.
Lily musterte ihn abschätzend. Sie konnte seinen Tonfall noch nicht richtig einordnen. Oberflächlich hatte er freundschaftlich geklungen, doch sie hatte das Gefühl, dass auch eine Spur Neid darin gelegen hatte.
Auch Raik musste das wahrgenommen haben. »Nimm das bloß nicht ernst«, flüsterte er Lily kurz darauf ins Ohr. »Arndt hatte in der letzten Zeit ziemliches Pech mit den Frauen, deshalb ist er ein bisschen neben der Spur.«
Sie wurden unterbrochen, weil Raiks Freund Lily die beiden Männer vorstellte, mit denen er gerade geredet hatte. Lily war erstaunt, dass es sich bei einem davon um Robert Mankert handelte, den Mann, von dessen Vorstrafen in der Teenagerzeit Annalena berichtet hatte.
Jetzt verstand sie Raiks erstaunte Miene, als er davon gehört hatte. Auch sie hätte ihn sich ganz anders vorgestellt. Er war eher klein und untersetzt. Der Gürtel seiner Jeans spannte sich über seinem runden Bauch, und seine hellbraunen Haare lichteten sich an mehr als einer Stelle. Sein Gesicht jedoch wirkte offen und sympathisch. Er strahlte Lily an und streckte ihr mit einer angedeuteten Verbeugung die Hand hin.
Nachdem Lily die beiden begrüßt hatte, legte sie ihre Hände auf Raiks zum Zeichen, dass er sie nicht loslassen sollte, und schob sie beide ein wenig herum, sodass sie die Zimmerecke direkt im Rücken hatten.
Aus dieser Position hatte sie den besten Überblick und konnte jede Gefahrensituation schnell erkennen, sagte sie sich selbst. Sie hatte gleichzeitig die Terrassentür und den Eingangsbereich im Blick. Und dadurch, dass Raik hinter ihr stand, gleichzeitig aber von hinten durch die Wand gedeckt war, minimierte sie das Risiko für ihn.
Tatsächlich musste sie sich aber eingestehen, dass das nicht der einzige Grund war. Es fühlte sich einfach zu gut an, wenn er sie so im Arm hielt und sie sich an ihn lehnen konnte.
»Ist dieser Marten Hamshoff auch hier?«, flüsterte Lily Raik zu, als Arndt sich kurz abgewandt hatte.
Mit einem leichten Nicken wies er in Richtung Tür, ohne seinen Griff um ihre Taille auch nur ansatzweise zu lockern.
»Er steht da drüben, zusammen mit der Blondine und der Rothaarigen.«
Lily beobachtete eine Zeit lang den mittelgroßen, recht kräftig gebauten Mann mit den militärisch kurzgeschnittenen blonden Haaren, der völlig in das Gespräch mit den beiden Frauen vertieft zu sein schien. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass er ab und zu gezielt zu ihnen herübersah, wenn er seinen Blick scheinbar durch den Raum schweifen ließ. Vielleicht täuschte sie sich, aber sie glaubte es nicht. Ihr Instinkt war bei solchen Angelegenheiten fast immer untrüglich.
 



14. Kapitel
Mit zwei eiskalten Getränkeflaschen bepackt – ein Bier für sich und eine Cola für Lily – war Raik auf dem Rückweg von der kleinen Bar, die Arndt für seine Party eingerichtet hatte. Lily hatte sich gerade mit Robert unterhalten und ihn ein bisschen ausgehorcht, als er Getränke holen gegangen war. Ausnahmsweise hatte sie ihn dabei für ein paar Minuten allein gelassen, nachdem sie fast den ganzen Abend nicht von seiner Sete gewichen war.
Für sie war es kein leichtes Unterfangen, da sie außerdem die ganze Zeit über den Raum im Blick behielt, um jede mögliche Gefahr sofort zu erkennen. Er wusste, dass der Abend für sie mit sehr viel Stress verbunden war, vor allem, da sie ganz auf sich gestellt war. Inzwischen ärgerte er sich über seine Entscheidung, die anderen vom R.E.M.E.D.Y.-Team abziehen zu lassen. Nicht, weil er sich immer noch vor einem Anschlag auf sich fürchtete, sondern weil er es damit Lily so erschwerte, ihren Job zu machen. Sie musste die Arbeit jetzt mit übernehmen, die ihr sonst ihre Kollegen abgenommen hätten.
Das war einer der Gründe, aus denen er ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Aber nicht der einzige.
Er wusste, dass er die Situation schamlos ausnutzte. Sie musste es wohl oder übel über sich ergehen lassen, wenn er mit ihr auf Tuchfühlung ging. Ihm war klar, dass es ihm nicht nur darum ging, Lily überzeugend als seine Freundin auszugeben. Nein, er genoss es einfach, sie im Arm zu halten und ihre Nähe zu spüren, ihre Wärme auf seiner Haut.
Nur war es unfair, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte. Das gehörte momentan einfach zu ihrem Job dazu. Sie hatte keine Chance, sich einfach wegzudrehen oder sich aus seinem Griff zu lösen, ohne dass die anderen aufmerksam wurden. Aber es war eben nur ein Job, wie sie ihm im Wagen ja noch einmal unmissverständlich klargemacht hatte. Bei dem Gedanken daran verzog er frustriert das Gesicht.
Als er entdeckte, dass Lily inzwischen mit Marten Hamshoff redete, beschloss er, die beiden nicht zu stören. Vielleicht fand sie etwas Interessantes über ihn heraus, wenn sie ihn ein wenig aushorchte. Er blieb in der Ecke stehen und beobachtete die beiden eine Weile. Immer noch behielt Lily durchgängig den ganzen Raum im Blick. Als sie sah, dass er zu ihr hinüberschaute, lächelte sie ihm kurz zu. Sofort besserte sich seine Stimmung ein wenig.
»Na, orientiert sich deine Süße gerade ein bisschen um?«, tönte plötzlich eine tiefe Stimme neben ihm.
Es war Arndt, der mit einem Cocktail in der Hand auf ihn zukam. Er wirkte schon ziemlich angetrunken. Sein Gang war schwankend und er kniff die Augen zusammen, um Raik richtig fixieren zu können.
»Was heißt hier umorientieren?«, gab Raik zurück. »Sie darf doch reden, mit wem sie will.«
Arndt schwankte leicht. »Bist du gar nicht eifersüchtig?«, lallte er. »Also, ich wäre wahnsinnig eifersüchtig, wenn ich mit so einer Frau auf einer Party wäre. Aber ich habe mich sowieso schon gewundert ...« Er stützte sich an der Wand ab, um nicht zu straucheln.
»So? Und worüber?«, fragte Raik gereizt.
»Na, sieh sie dir doch an. Sie ist echt hübsch, aber sie passt überhaupt nicht in dein Beuteschema. Sonst waren deine Anhängsel doch immer groß, blond und möglichst hohl im Kopf. Aber sie ist klein und dunkel. Und so ganz dumm scheint sie ja auch nicht zu sein.«
»Sie ist kein Anhängsel!«, brauste Raik auf.
»Hoppla.« Wieder schwankte Arndt. Er hob beschwichtigend beide Hände, wodurch er beinahe das Gleichgewicht verlor. Langsam kippte er nach vorn und wurde nur durch Raik gestoppt, der ihn ziemlich unsanft zurückschob. Trotzdem verzog er sein Gesicht zu einem wissenden Grinsen.
»Dachte ich’s mir doch. Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen«, lallte er weiter. »Sie scheint dir ja eine Menge zu bedeuten. Wenn du willst, dass sie bei dir bleibt, musst du sie echt gut behandeln, viel besser als die anderen. Sonst ist sie bald wieder weg. Manche Frauen stehen zwar auf Arschlöcher, aber ich glaube nicht, dass Lily so eine ist.«
Raik presste die Lippen aufeinander, antwortete aber nicht.
Leider hatte Arndt vollkommen recht. Er hatte einen wunden Punkt getroffen. Aber dabei ging es weder um die Frage, ob Arndt sie als Anhängsel bezeichnete noch um ihr Aussehen im Vergleich zu den anderen Frauen, mit denen Raik bisher zusammen gewesen war. Es ging allein darum, dass Lily auf jeden Fall bald weg sein würde, auch wenn er sie noch so gut behandelte. Nämlich sobald ihr Job erledigt war.
»Robert hat mir gerade erzählt, dass deine Lily sogar schon bei dir eingezogen ist«, lallte Arndt weiter. »Ich hab’s ja zuerst echt nicht glauben wollen. Und das ausgerechnet bei dir. Du hast doch normalerweise deinen Freundinnen nicht mal einen Schlüssel für deine Wohnung gegeben, und sie zieht gleich bei dir ein? Wow, das ist echt krass!«
Raik zuckte die Schultern. »Lily ist eben anders als die anderen«, sagte er ehrlich. »Und vielleicht ist sie genau die Richtige für mich.«
Arndt taumelte einen Schritt zurück und mimte den Erstaunten. »Und das aus deinem Mund? Dass ich das noch erlebe«, lachte er. »Ich hab mir doch gleich gedacht, dass du total verknallt bist. Das habe ich sofort gesehen, als du mit ihr reingekommen bist. Aber ich glaube, du hast Glück. Richtig Glück sogar.«
»Wie meinst du das?«, fragte Raik genervt. Langsam hatte er genug vom betrunkenen Geplapper seines Freundes.
Arndt hielt sein Cocktailglas direkt vor sein Gesicht, musterte es mit einem Stirnrunzeln und trank es dann in einem Zug leer. »Ich meine, dass ich vorhin beobachtet habe, wie sie dich angesehen hat«, fuhr er unbeirrt fort. »Ich glaube, ihr geht’s genauso.«
 



15. Kapitel
Sie brachen relativ früh auf.
Die Party war noch lange nicht zu Ende, aber Lily war froh, dass Raik schon vor Mitternacht gehen wollte. Für sie war der Abend extrem anstrengend gewesen, und sie freute sich auf die ruhige Wohnung und ihr Bett.
Außerdem hatte sie einiges zu verdauen. Nicht nur das Gefühl, dass Raik sie im Arm hielt, und an das sie sich mühelos hätte gewöhnen können, sondern auch den zärtlichen Kuss, den er ihr auf die Lippen gedrückt hatte, nachdem er ihr eine Cola geholt hatte.
Für ihr Verständnis hatte er ziemlich dick aufgetragen, um seinen Freunden klar zu machen, dass er in sie verliebt war. Oder besser gesagt: Er hatte total übertrieben. Und wenn es nach ihr ging, konnte er ruhig noch ein bisschen damit weitermachen.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sie sich, als sie auf die Landstraße bogen und er schweigsam aus dem Seitenfenster starrte. »Du bist so still heute Abend.«
Er machte einen extrem ruhigen, fast schon in sich gekehrten Eindruck, als ob ihn ständig etwas beschäftigte. Wahrscheinlich, dachte sie, war ihm auf der Party erst klar geworden, dass er nicht einfach unbefangen mit anderen Leuten zusammen sein konnte, wie er das früher gewohnt war. Zumindest, bis die Sache mit den Schüssen geklärt war.
»Ja, alles okay«, gab er zurück. Er musterte sie nachdenklich. »Ich muss nur gerade an etwas denken, das Arndt vorhin zu mir gesagt hat.«
Sie blickte kurz zu ihm hinüber. »Und das wäre?«
»Nicht so wichtig.« Er winkte ab. »Hast du was Interessantes über Marten oder Robert erfahren?«
Lily schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Mehr als der übliche Party-Smalltalk war nicht drin. Aber ehrlich gesagt war ich auch nicht voll konzentriert bei der Sache. Es ist nicht so einfach, alles im Auge zu behalten und gleichzeitig sinnvolle Fragen zu stellen.«
Von ihrem schlechten Gefühl bei Marten Hamshoff und dem Eindruck, dass er sie beobachtet hatte, erzählte sie nichts. Solange es keinerlei stichhaltige Hinweise darauf gab, dass er etwas mit den Schüssen auf Raik zu tun haben konnte, musste er nichts wissen. Ohnehin war es viel wahrscheinlicher, dass er einfach nur neugierig auf Raiks neue Freundin war.
Auf seine angebliche Freundin, berichtigte sie sich im Stillen.
Raik unterbrach ihre Gedanken, als er begann: »Lily, es gibt da etwas, über das wir mal reden sollten ...«
Sie sah ihn erstaunt an. »Ja?«
»Also, es geht darum ...« Er zögerte.
Plötzlich setzte sie sich in ihrem Sitz auf. Mit der Hand gab sie ihm ein Zeichen zu schweigen. Angestrengt starrte sie in den Rückspiegel.
»Was ist los?« Raik drehte sich um. Auch er sah die Scheinwerfer, die sich ihnen rasant von hinten näherten, sofort. Es war das einzige Fahrzeug, das außer ihrem zu sehen war.
»Ich hoffe, das ist nur ein Spinner, der sämtliche Geschwindigkeitsbeschränkungen ignoriert«, meinte Lily, aber ihre Stimme klang heiser. »Halt dich auf jeden Fall gut fest, ja?«
Er tat es ihr nach, als sie ihren Gurt festzog. Dann trat sie aufs Gas.
Der Wagen beschleunigte sofort, doch es reichte nicht. 
»Achtung!«, schrie Lily, und Raik klammerte sich an seinem Gurt fest. Mit einem lauten Krachen rammte das andere Auto sie, stieß ihren Wagen ein Stück vorwärts. Sie wurden aus ihren Sitzen nach vorn geschleudert. Lily prallte schmerzhaft mit der Stirn gegen das Lenkrad, doch sie richtete sich so schnell wie möglich wieder auf. Sie war froh, dass durch den Aufprall nicht sämtliche Airbags ausgelöst worden waren. Viel konnte dazu nicht gefehlt haben.
Noch einmal versuchte sie zu beschleunigen, aber wieder kam das andere Fahrzeug von hinten und krachte in sie hinein, diesmal zum Glück mit viel weniger Wucht als beim ersten Mal. Dann versuchte es sich neben sie zu setzen, um sie von der Seite abzudrängen.
Lily spürte den Adrenalinschub in ihrem Körper. Sie musste auf jeden Fall verhindern, dass sie seitlich von der Straße geschoben wurden. Wenn sie bei dieser Geschwindigkeit in einen der Bäume am Straßenrand geschleudert wurden, konnte das nur tödlich enden.
Jedes Mal, wenn ihr Angreifer links oder rechts zum Überholen ansetzte, steuerte Lily in die gleiche Richtung. Dabei wurden sie noch ein paar Mal leicht touchiert, aber Lily schaffte es, den BMW auf der Straße zu halten.
Plötzlich kam ihnen ein anderes Fahrzeug entgegen. Ein LKW, wie Lily erschreckt erkannte. Der Fahrer hupte und blendete die Scheinwerfer auf, weil sie auf der falschen Spur fuhren und ihm damit direkt entgegen kamen.
Lily lenkte nach rechts, versuchte den Wagen herüberzuziehen, doch ihr Angreifer drängte sie auf die linke Spur zurück. Hartnäckig setzte er sich neben sie und drückte sie auf die Gegenfahrbahn. Eine Kollision mit dem LKW war kaum noch zu vermeiden.
»Lily, oh mein Gott«, keuchte Raik neben ihr. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er mit weit aufgerissenen Augen auf die Scheinwerfer starrte, die in rasendem Tempo auf sie zukamen. Lily fluchte leise, trat das Gaspedal ganz durch, lenkte kurz nach links und riss im letzten Augenblick das Lenkrad nach rechts herum. Der Wagen krachte gegen den ihres Angreifers und brachte den anderen zum Schleudern.
Im Rückspiegel sah sie, wie der andere sich um die eigene Achse drehte, während der Vierzigtonner mit lautem Hupen an ihnen vorbeiraste, ohne sie zu streifen.
»Bist du okay?«, schrie sie Raik zu, der sich ganz in seinen Sitz gepresst hatte.
»Alles – alles in Ordnung«, kam es atemlos zurück.
Einen Augenblick brauchte Lily, um sich wieder etwas zu beruhigen, Solange konzentrierte sie sich ausschließlich darauf, den Wagen in der Spur zu halten. Erst dann wagte sie einen kurzen Blick in den Rückspiegel.
Doch leider hatte sich auch der andere nach seiner Schlitterpartie und ihrer Beinahe-Kollision mit dem LKW wieder gefangen und holte auf. Entsetzt sah Lily im Spiegel, dass er schon wieder auf sie zusteuerte.
»Verdammt, der Kerl ist wirklich hartnäckig«, knurrte sie.
Plötzlich tauchte im Licht der Scheinwerfer eine Abzweigung nach rechts auf. Es war eine kleine Seitenstraße, kaum mehr als ein Feldweg. Doch das musste reichen.
»Halt dich fest!«, schrie sie Raik zu. Sie lenkte kurz in die Gegenrichtung, schlug das Lenkrad dann scharf in die Richtung der Abzweigung ein und trat noch einmal kräftig auf das Gaspedal. Das Heck ihres Wagens brach aus und schlingerte herum. Sofort begann sie gegenzulenken und wieder Gas zu geben. Kurz landeten die hinteren Räder im Gras, aber Lily brachte sie sofort wieder auf die Straße zurück.
So schnell es ging, fuhr sie von der Landstraße weg.
Im Rückspiegel sah sie noch, dass der Fahrer des anderen Wagens aufgab. Er raste einfach auf der Landstraße weiter in die Dunkelheit.
 



16. Kapitel
Raik lehnte mit dem Rücken an der Beifahrertür seines Autos und bemühte sich, langsam und tief zu atmen. Die kühle Nachtluft hatte eine beruhigende Wirkung, wenn sie in seine Lungen strömte. Und ein wenig Beruhigung brauchte er jetzt ganz dringend. Noch immer raste sein Puls, und seine Beine fühlten sich seltsam wackelig an. Er konnte noch nicht wirklich fassen, was sich gerade auf der Landstraße abgespielt hatte.
Auf der anderen Seite des Wagens hörte er Lily telefonieren. Sie hatte die Fahrertür geöffnet und die Beine herausgestreckt, saß aber immer noch auf ihrem Sitz. Gerade gab sie den genauen Standort durch, an dem sie sich befanden. Ihre Stimme klang erstaunlich gefasst.
Raik hatte beobachtet, dass der Fahrer nach ihrem spektakulären Abbiegemanöver keine Anstalten gemacht hatte, zu wenden und sie weiter zu verfolgen. Trotzdem war Lily noch eine Weile in rasendem Tempo weitergefahren. Unterwegs hatte sie ein paar Abzweigungen genommen.
Als sie an einer großen Scheune vorbeigekommen waren, hatte sie die Scheinwerfer ausgestellt, den Wagen hinter das Gebäude gelenkt und gehalten. Dann erst hatte sie sich in der R.E.M.E.D.Y.-Zentrale gemeldet und durchgegeben, was passiert war.
Raik hörte, dass Lily ihr Telefonat beendete. Sie stieg aus, kam um den Wagen herum und lehnte sich neben ihn.
»Ich habe Richard zuhause aus dem Bett geklingelt«, berichtete sie. »Ich glaube, ich habe ihm einen ziemlichen Schock versetzt.« Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Er, Mik und Jonah sind schon auf dem Weg hierher. Sie bringen uns dann zu deiner Wohnung zurück. Die Polizei habe ich auch informiert. Sie schicken einen Streifenwagen.«
Sie beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf ihren Oberschenkeln ab, während sie tief ein- und ausatmete. Erstaunt bemerkte Raik, dass sie am ganzen Körper zitterte.
»Lily, bist du okay?« Besorgt drehte er sich zu ihr, beugte sich über sie und legte ihr die Hand auf die Schulter.
Sie blickte zu ihm auf. Ihr Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, aber es wirkte ziemlich gequält.
»Es ist nichts, nur die nachlassende Anspannung«, gab sie leise zurück. »Es geht gleich wieder. Gib mir nur eine Minute.«
Jetzt erst sah er den schmalen roten Streifen, der sich von ihrer Stirn über ihre Wange bis zu ihrem Kinn zog.
»Du bist verletzt, du blutest ja«, meinte er bestürzt, doch Lily winkte ab.
Vorsichtig tastete sie mit den Fingern nach ihrer Stirn. »Das ist nur ein kleiner Kratzer. Ich bin bei dem ersten Zusammenstoß mit diesem Irren gegen das Lenkrad geknallt. Aber es ist wirklich nicht so schlimm. Ich mache es nachher ein bisschen sauber, wenn wir zurück in deiner Wohnung sind.«
Trotzdem öffnete Raik den Kofferraum und holte den Verbandkasten hervor. Er riss die Verpackung einer sterilen Kompresse auf, schob ihre Haare mit der einen Hand zurück und tupfte mit der anderen vorsichtig die kleine Risswunde in Lilys Haaransatz ab. Dabei stieß er einen ziemlich unfeinen Fluch aus.
Lily zuckte kurz zusammen vor Schmerz, doch dann begann sie zu lachen. »Na, na, Herr Jacobsen, jetzt aber mal nicht die gute Kinderstube vergessen«, tadelte sie.
Raik ging nicht auf ihren scherzhaften Ton ein.
»Ich könnte dieses Schwein umbringen«, knurrte er grimmig. Sein Atem ging stoßweise. Er presste die Lippen zusammen, um sich zu beherrschen und nicht genau das auszusprechen, was er gerade dachte.
Dabei war es gar nicht unbedingt der Mordversuch an ihm selbst, der ihn so wütend machte, sondern die Tatsache, dass Lily verletzt worden war. Dieses Schwein hatte sie da mit reingezogen, und das konnte er nicht so einfach wegstecken.
Das Schlimmste daran war, dass ganz allein er dafür die Schuld trug. Nur weil er sie beauftragt hatte, war sie überhaupt in Gefahr geraten, mal abgesehen davon, dass sie sich diesen vollkommen idiotischen Job ausgesucht hatte und ihn auch noch gern machte!
Er biss fest die Zähne aufeinander. »Ich schwöre dir, wenn ich den Kerl in die Finger kriege, wird er für das alles büßen.«
»Hey.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und drehte es in ihre Richtung, sodass er sie direkt ansehen musste. Sie blickte ihm fest in die Augen. »Wir haben es überstanden, okay? Es ist jetzt erst mal vorbei. Alles in Ordnung.«
Sie sah kurz zur Seite und lachte leise. »Na ja, bis auf deinen Wagen vielleicht. Der hat schon den einen oder anderen Kratzer abbekommen. Ich fürchte, als neuwertig kannst du den jetzt nicht mehr verkaufen.«
»Der Wagen ist mir scheißegal«, brummte er. »Wichtig ist nur, dass es dir gutgeht.« Er zog sie zu sich heran, schlang beide Arme um sie und hielt sie ganz fest.
Eine Weile standen sie einfach nur da und gaben sich gegenseitig Halt, doch plötzlich schoss ein Wagen um die Scheune herum und kam auf dem geschotterten Platz ein paar Meter von ihnen entfernt zum Stehen.
»Das ist Richard.« Sanft löste sich Lily aus Raiks Umarmung und ging auf das Auto zu.
Die Fahrertür flog auf. Richard stürmte auf seine Tochter zu.
»Lily, alles in Ordnung mit dir? Bist du verletzt?«, fragte er fürsorglich und schloss sie in seine Arme.
Sie lachte leise. »Es ist ja schön, dass ihr alle so besorgt um mich seid, aber es geht mir gut, wirklich.« Sie blickte zu Raik hinüber und lächelte. »Wir haben es einigermaßen gut überstanden.«
Erst jetzt wandte sich Richard an seinen Klienten. »Das war ja ein ganz schöner Schrecken zu hören, was passiert ist. Ich hoffe, Ihnen geht es gut.«
Raik nickte. »Ja. Und das habe ich nur Lily zu verdanken. Ehrlich gesagt bin ich ganz froh, dass ich nicht gefahren bin. Ich sage es nicht gern, aber ich weiß nicht, ob wir beide dann auch noch hier stehen könnten. Vielleicht sollte ich auch mal so ein Fahrtraining machen. Ich muss zugeben, es war ziemlich beeindruckend, was Lily da abgezogen hat.«
Lily öffnete Mund, um einen Kommentar loszuwerden, wurde jedoch durch zwei weitere Autos unterbrochen, die um die Scheune herumgefahren kamen. In einem davon, einem schweren schwarzen Geländewagen, saßen Mik und Jonah. Sie kamen sofort auf Lily und Raik zu, nachdem sie ausgestiegen waren, und erkundigten sich ebenfalls, ob mit ihnen alles in Ordnung war.
Das andere Fahrzeug war ein Streifenwagen mit zwei uniformierten Polizisten.
Die beiden hielten in einigen Metern Entfernung von ihnen, stiegen aus und kamen auf die kleine Gruppe zu.
»Haben Sie uns gerufen?«, fragte einer von ihnen, der ältere, wie Lily feststellte.
»Das war ich«, meldete sie sich zu Wort. »Mein Name ist Lily Ellring. Ich bin gefahren.«
Er schlenderte langsam auf sie zu.
»So, und Sie meinen also, dass jemand versucht hat, Sie von der Straße abzudrängen?«, erkundigte er sich. Sein Tonfall klang nicht so, als würde er dem Fall viel Aufmerksamkeit schenken. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass er es mal wieder mit einer hysterischen Ziege zu tun hatte, die sofort ausrastete, wenn einer mal ein wenig zu dicht auffuhr.
Lily biss sich auf die Unterlippe, um sich einen entsprechenden Kommentar zu verkneifen. »Das meine ich nicht nur, das war so«, sagte sie beherrscht. »Allerdings nicht hier, sondern drüben auf der Landstraße. Wir waren in Richtung Hamburg unterwegs, und er kam plötzlich aus dem Nichts auf uns zugeschossen und hat versucht, uns abzudrängen. Sein Wagen muss ziemlich gut motorisiert gewesen sein, jedenfalls hatte er eine ordentliche Beschleunigung.«
»Aha.« Der Polizist runzelte die Stirn. »Na ja, möglich ist das schon, aber doch eher unwahrscheinlich. Vielleicht sehen Sie die ganze Sache ja etwas zu dramatisch. Sie haben sicherlich einen ordentlichen Schrecken bekommen, da reagiert man manchmal ein bisschen über.«
Er kratzte sich am Kinn. »Ist er denn nur dicht auf sie aufgefahren, oder hat er sie sogar berührt?«, fragte er immer noch ein wenig lahm. »War es vielleicht ein außer Kontrolle geratenes Überholmanöver?«
»Es war mit Sicherheit kein Überholmanöver. Der andere hat uns gezielt von hinten gerammt und auch seitlich gestreift«, mischte sich Raik ein, der befürchtete, dass Lily jeden Moment explodieren konnte. Auch er war von der Skepsis des Beamten sichtlich genervt. »Ich kann Ihnen das bestätigen, ich war dabei.«
Der andere Polizist war inzwischen um Raiks Auto herumgelaufen. Mit der Taschenlampe untersuchte er den Wagen auf mögliche Schäden.
»Heiner«, rief er seinem Kollegen zu. »Komm doch mal hier rüber. Ich glaube, das solltest du dir ansehen.«
Seine Stimme klang aufgeregt. Alle gingen ein paar Schritte an Raiks Wagen heran, um zu sehen, was er entdeckt hatte.
Im Lichtschein der Taschenlampe wurden die Spuren an Raiks vorher fast neuem schwarzen BMW erst richtig sichtbar.
Das Heck war von den Angriffen des anderen Wagens völlig zerbeult. Silbergrauer Lack hing an den Stellen, an denen sie gerammt worden waren. Auch beide Seiten zeigten Beulen, Schrammen und Lackspuren. Die hintere rechte Seite, mit der Lily den anderen Wagen zurückgedrängt hatte, um dem LKW auszuweichen, war vollkommen eingedrückt.
»Grundgütiger«, entfuhr es dem älteren Polizisten. »Das gibt es ja nicht. Der sieht ja aus wie nach einer Massenkarambolage.«
Auch Lily bekam bei dem Anblick weiche Knie. Erst jetzt wurde ihr klar, was für harte Arbeit ihr und Raiks Schutzengel in dieser Nacht geleistet hatte.
Dass sie diesen Angriff überlebt hatten, grenzte schon beinahe an ein Wunder.
 



17. Kapitel
Es war schon weit nach Mitternacht, als Lily und Raik von Richard zu Raiks Wohnung an der Elbchaussee gefahren wurden. Fast zwei Stunden hatten sie auf der Polizeiwache zugebracht, bis sie genau erklärt hatten, was vorgefallen war.
Auch von dem ersten Angriff auf ihn, den beiden Schüssen im Naturschutzgebiet, hatte Raik berichtet. Nachdem die Spuren an seinem Auto gezeigt hatten, dass der andere tatsächlich versucht hatte, sie abzudrängen, hatte niemand mehr an seinen oder Lilys Worten gezweifelt.
Jetzt saß Raik neben dem R.E.M.E.D.Y.-Chef auf dem Beifahrersitz von dessen Wagen, während Lily auf die Rückbank geschlüpft war. Wie auf dem gesamten Weg zur Polizeiwache waren Mik und Jonah mit dem schwarzen Geländewagen dicht hinter ihnen. Keiner von ihnen wollte das Risiko eines zweiten Angriffs in einer Nacht eingehen.
»Du musst heute Nacht nicht weitermachen«, sagte Richard über die Schulter zu seiner Tochter. »Mik kann genauso gut oben in der Wohnung bleiben. Und ich kann jederzeit Roman als Verstärkung rufen. Ich habe vorhin schon mit ihm gesprochen. Er hält sich bereit.«
Eine unerklärliche Wut stieg in Raik auf angesichts des fürsorglichen Tonfalls. Warum verdammt noch mal ließ der Mann überhaupt zu, dass eine so zierliche Frau wie Lily diesen mörderischen Job machte?
Die Antwort darauf hatte sie ihm allerdings früher schon selbst gegeben: Sie war ein unglaublicher Sturkopf. Würde Richard sie nicht für R.E.M.E.D.Y. arbeiten lassen, würde sie zweifellos zur Konkurrenz gehen. Und dass sie dort jederzeit einen Job finden würde, bezweifelte er nicht im Geringsten. Wie er an seiner glücklicherweise immer noch heilen Haut sehen konnte, war sie wirklich gut in dem, was sie tat.
Lily lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Es ist schon okay«, gab sie auf den Vorschlag ihres Vaters hin zurück. »Heute Nacht haben wir ja Verstärkung vor dem Haus. Und morgen bin ich bestimmt wieder zu hundert Prozent einsatzbereit. Ich brauche einfach nur ein paar Stunden Ruhe.«
Richard runzelte die Stirn. Er schien nicht überzeugt zu sein, sagte aber nichts.
Erst nach einer Weile brach er sein Schweigen.
»In Ordnung. Aber du meldest dich sofort, wenn du doch abbrechen willst. Das ist ein Befehl. Also versprich mir das.«
»Aye, Sir«, grinste Lily. Trotz ihres flapsigen Tonfalls sah sie müde und erschöpft aus.
Richard wandte sich an Raik, der die ganze Fahrt über noch nichts gesagt hatte.
»Es tut mir sehr leid, was vorhin passiert ist, und ich bin wirklich froh, dass Sie alles unbeschadet überstanden haben. Einen Teil der Schuld trage sicherlich ich. Im Nachhinein denke ich, es war unklug, alle Mitarbeiter bis auf Lily abzuziehen. Wir hätten Sie da besser beraten sollen. Daher würde ich vorschlagen, dass in der nächsten Zeit zusätzlich zu meiner Tochter immer mindestens ein Team von uns in Ihrer Nähe ist, vor allem auch heute Nacht.«
Raik nickte, schwieg aber weiterhin.
»Wenn Sie das wollen, können wir auch zusätzlich jemanden in Ihrer Wohnung postieren«, fuhr Richard fort. »Und es wäre auch möglich, Sie kurzfristig in einem Hotel unterzubringen.«
Diesmal schüttelte Raik den Kopf.
»Danke für das Angebot, aber ich denke nicht, dass das nötig sein wird«, antwortete er matt. »Wenn jemand vor dem Haus ist, wird das wohl ausreichen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es heute noch mal versucht.«
Nach der Aufregung der Nacht spürte er nun seine Erschöpfung ganz deutlich. Er konnte nicht viel besser aussehen als Lily, die inzwischen auf dem Rücksitz zusammengesackt war und schlief.
Er war froh, als Richard sich von ihnen vor seiner Wohnungstür verabschiedete und sie endlich wieder allein in seiner Wohnung waren.
Lily verschwand kurz im Bad, murmelte ihm etwas Undeutliches zu und zog sich dann in das Gästezimmer zurück, in dem ihr Bett stand.
Raik dagegen nahm sich viel Zeit. Er fühlte sich zwar wie zerschlagen, aber gleichzeitig hatte ihn eine innere Unruhe gepackt, die er sich nur als Reaktion auf die Erlebnisse der Nacht erklären konnte. Während er sich die Zähne putzte, starrte er unverwandt in den Spiegel.
Eine unerklärliche Wut stieg in ihm auf, ganz ähnlich der, die er bei Richards Gespräch mit Lily empfunden hatte. Er konnte nicht einmal sagen, auf wen er eigentlich wütend war. Ganz sicher auf den Kerl, der sie abzudrängen versucht hatte, und in gewisser Weise sicherlich auch immer noch auf Richard. Aber letztendlich war er selbst doch derjenige gewesen, der sie engagiert und damit erst in diese gefährliche Situation gebracht hatte.
Nur mit seinen Boxershorts bekleidet ging er in die Küche, holte die Wasserflasche aus dem Kühlschrank und setzte sich auf einen der Hocker an den Küchentresen. Er trank einen großen Schluck und hing weiter seinen Gedanken nach.
Dass er selbst auch in Lebensgefahr geschwebt hatte, war ihm zwar durchaus bewusst, aber es beschäftigte ihn viel weniger, als es wahrscheinlich vernünftig war. Natürlich hoffte er, dass die Polizei und die Leute von R.E.M.E.D.Y. den Kerl bald identifizieren würden, der ihn umbringen wollte – aus welchem Grund auch immer. Er hatte sich seit den Schüssen schon so oft den Kopf darüber zerbrochen, wer es sein könnte, dass ihm davon ganz schwindlig geworden war. Leider ohne Erfolg. Immerhin wusste er seit heute, dass es tatsächlich um ihn ging und die Schüsse auf ihn keine Verwechslung oder Zufall gewesen waren.
Er konnte nur hoffen, dass der Kerl bald geschnappt werden würde. Aber ihm war klar, dass dann seine gemeinsame Zeit mit Lily Vergangenheit wäre, und das passte ihm überhaupt nicht.
Er dachte wieder daran, wie gut es sich auf Arndts Party angefühlt hatte, sie ganz nah bei sich zu spüren.
Viel zu gut.
Eigentlich hatte er ihr auf der Rückfahrt im Auto sagen wollen, dass er sich in sie verliebt hatte. Ernsthaft verliebt. Aber genau da war ihm der andere Wagen in die Quere gekommen.
Er verzog das Gesicht zu einem zynischen Lächeln. Vielleicht hatte ihm dieser Mistkerl damit sogar einen Gefallen getan. Noch auf der Fahrt zu Arndts Party hatte ihm Lily schließlich unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass es für sie ein Job war. Ein Job, den sie sehr ernst nahm. Aber mehr nicht.
Als er das leise Geräusch einer sich öffnenden Tür hörte, fuhr er herum. Lily trat aus ihrem Zimmer. In ihrem weißen Seidennachthemd, das ihr gerade bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte, sah sie noch schmaler und zierlicher aus als sonst – und absolut hinreißend. In ihrem Zimmer war es völlig dunkel, und sie blinzelte in die Küchenbeleuchtung.
»Du bist noch wach?«, fragte sie erstaunt. »Ich dachte, du schläfst schon längst.«
»Ich bin noch viel zu unruhig, um ins Bett zu gehen«, erwiderte er.
Lily nickte, als sei es das Normalste auf der Welt. »Geht mir auch ab und zu so nach einem Vorfall«, murmelte sie und ging zum Kühlschrank.
Raik beobachtete sie, als sie die Kühlschranktür öffnete, eine Packung Orangensaft herausholte und ganz selbstverständlich ein Glas aus dem Schrank angelte.
Nach einem Vorfall?, dachte er. Er merkte, dass er schon wieder wütend wurde. Was sie erlebt hatten, war kein Vorfall gewesen, sondern höchste Lebensgefahr. Es wäre beinahe zu Ende gewesen mit ihnen. Weshalb zum Teufel kapierte sie das nicht? Er zumindest konnte das nicht so einfach abhaken.
»Warum verdammt noch mal lässt dein Vater das zu?«, blaffte er sie an. »Wie kann er tatenlos zusehen, wie du dich in deinem Job immer wieder leichtsinnig in Gefahr begibst?«
Lily setzte langsam ihr Glas ab. Als sie ihn ansah, lagen weder Wut noch Ärger in ihrem Blick.
»Es ist ausschließlich meine Entscheidung«, sagte sie ruhig. »Du weißt, dass er nicht begeistert darüber ist. Aber ich lasse mir das nicht verbieten. Das habe ich dir doch schon erzählt.«
»Aber ...« Er stockte. »Aber damals wusste ich noch nicht, wie ernst die ganze Sache in Wirklichkeit ist.« Er ging um den Küchentresen herum und baute sich vor ihr auf. Sie stand vor ihm, den Tresen im Rücken, und blickte zu ihm hoch.
»Ich weiß, ich hätte es mir eigentlich denken können«, sagte er verzweifelt. »Schließlich habe ich dich selbst gerade deswegen engagiert. Aber bisher war das einfach so irreal. So weit weg. Ich hatte ja keine Ahnung, wie deine Einsätze tatsächlich aussehen.« Er packte sie mit beiden Händen an den Oberarmen und sah sie eindringlich an.
Sie hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken.
Er stieß hörbar die Luft aus. »Scheiße, ich hatte solche Angst um dich vorhin«, stieß er atemlos hervor. »Wenn dir etwas passiert wäre, ich weiß nicht, was ich dann gemacht hätte.«
Lily sagte immer noch nichts, sah ihn weiter nur an. Aber ihre Augen hatten sich merklich geweitet.
»Lily«, begann er, wusste aber nicht, wie er ihr erklären sollte, was er empfand. Stattdessen nahm er ihr Gesicht in beide Hände und legte seine Lippen auf ihre.
Sein Kuss hatte nichts Zärtliches, sondern er war hart, fordernd und drängend. Seine Zunge fuhr über ihre vollen Lippen, drängte sich zwischen sie.
Einen Augenblick zögerte Lily, dann öffnete sie ihren Mund ein wenig und ließ ihn ein. Mit einem leisen Aufstöhnen schlang sie die Arme um seinen Nacken, zog ihn noch näher an sich heran. Sie erwiderte seinen Kuss, ihre Zunge umspielte seinen Mundwinkel, während seine Hände fordernd über ihren Rücken strichen.
Sie löste ihre Hände von seinem Nacken, stützte sich mit beiden Händen am Tresen ab und drückte sich hoch, bis sie auf dem kalten Granit saß. Dann zog sie ihn wieder an sich.
Während sie sich weiter küssten, wanderten seine Hände auf ihrem Körper umher, zogen die sanft geschwungene Linie ihres Rückens bis hinunter zu ihrem Po nach. Sie glitten nach vorn. Ihre Brustwarzen hatten sich unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemdes aufgerichtet, reckten sich ihm entgegen. Sanft strich er mit den Daumen über die immer härter werdenden Knospen, reizte sie, bis sie dunkel durch die weiße Seide schimmerten. Er schob ihr die dünnen Träger von den Schultern und entblößte ihre kleinen, festen Brüste.
»Du bist so wunderschön«, raunte er mit belegter Stimme, beugte sich herunter und begann, ihre Brustwarzen mit Lippen und Zunge zu verwöhnen.
Lily stöhnte auf, krallte beide Hände in seine dichten Haare und bog sich zurück, um sich ganz seiner Berührung hinzugeben. Sie spreizte ihre Beine und ließ zu, dass er sich behutsam zwischen ihre Schenkel drängte.
»Raik, bitte, ich brauche dich«, flüsterte sie in sein Ohr. »Schlaf mit mir.«
»Nicht hier.«
Beinahe mühelos hob er sie hoch.
Sie klammerte sich um seinen Nacken, verschränkte die Beine um seine Hüften und küsste ihn wieder, als er sie in sein Schlafzimmer trug und behutsam auf die Bettkante setzte. Eilig streifte er sich die Boxershorts ab und zog ihr das Nachthemd über den Kopf. Darunter war sie völlig nackt, aber sie zeigte keinerlei Scham, als er seinen Blick über sie gleiten ließ. Er kniete sich zwischen ihre Beine auf den Boden und sah ihr direkt in die Augen.
»Ich glaube, du hast keine Ahnung, wie schön du bist«, sagte er mit heiserer Stimme. Er wollte noch mehr sagen, aber Lily griff wieder mit beiden Händen in seine Haare und verschloss seinen Mund mit einem Kuss.
Ohne von ihm abzulassen, streckte sie die Hand in die kleine Box neben seinem Bett, holte ein Kondom heraus und riss die Packung auf. »Komm her«, murmelte sie ihm zu und zog ihn auf das Bett.
Dann kroch sie auf allen Vieren über ihn, setzte sich rittlings auf seine Oberschenkel. Er stöhnte auf, als sie ihm mit zärtlichen und äußerst geschickten Händen das Kondom überzog und ihn dabei gleichzeitig liebkoste. Sie krabbelte ein Stück höher und begann wieder, ihn zu küssen, aber er konnte nicht mehr warten.
Mit beiden Händen griff er ihre Hüften und drückte sie zu sich herunter, während er ihr gleichzeitig entgegenkam. Sie schrie leise auf, als er mit einem einzigen Stoß tief in sie eindrang. Wieder erstaunte es ihn, wie schmal sie gebaut war. Ihre Muskeln umschlossen ihn fest und heiß.
Sie setzte sich auf, beugte sich nach hinten und begann sich zu bewegen. Das langsame Kreisen ihrer Hüften brachte ihn fast um den Verstand.
»Oh mein Gott, Lily«, stöhnte er und packte sie mit beiden Händen an den festen Pobacken, um ihren Rhythmus noch zu unterstützen. Dabei genoss er den Anblick ihrer kleinen Brüste, die im Takt ihrer Bewegungen sanft hin und her wippten. Er löste seine Hände von ihrem Po, um sich wieder ganz ihren verführerischen rosa Brustwarzen zu widmen.
Lily wimmerte leise, als sie ihre Bewegungen intensivierte. Noch tiefer nahm sie ihn in sich auf, atmete dabei stoßweise mit halb geöffnetem Mund. Sie sah ihn unverwandt aus ihren schönen Augen an, während sich ihre Lust immer weiter steigerte.
Als sich ihre Augen vor Leidenschaft verdunkelten und ihr Körper auf dem Höhepunkt der Lust zu zucken begann, strich Raik ihr mit der Hand über die Wange, fuhr lustvoll über ihr weichen, halb geöffneten Lippen. Sie nahm seinen Daumen in den Mund und begann, ihn hingebungsvoll mit der Zunge und den Lippen zu verwöhnen.
Das saugende Gefühl an seinem Daumen gab ihm den Rest. Er merkte, wie sich eine gewaltige Anspannung in ihm aufbaute. Blitzschnell drehte er sie um, ohne sich dabei von ihr zu trennen, legte sie auf den Rücken und schob sich über sie. Kraftvoll stieß er in sie hinein, bis sich alle Anspannung löste, er sich aufbäumte und alles in ihm in einem weißen Lichtblitz zu explodieren schien.
 



18. Kapitel 
Es war noch stockdunkel, als Lily aufwachte. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Irgendetwas war anders als sonst, das war ihr sofort klar, aber was?
Sie lag nicht in ihrem eigenen Bett, und auch nicht in Raiks Gästebett, in dem sie die vorigen Nächte verbracht hatte. 
Plötzlich dämmerte es ihr. Die Ereignisse der letzten Nacht fielen ihr wieder ein, angefangen über Arndts Geburtstagsparty über ihre missglückte Autofahrt bis hin zu der Begegnung mit Raik in seiner Küche – nach der sie direkt in seinem Bett gelandet war. Und genau dort befand sie sich wohl immer noch, wie sie bestürzt feststellte. Neben sich hörte sie ruhige, tiefe Atemzüge.
Vorsichtig drehte sie sich um und schaltete die kleine Lampe ein. Raik lag auf der Seite, das Gesicht ihr zugewandt, und schlief tief und fest. Er hatte einen Arm locker um ihre Taille geschlungen und wirkte entspannt.
Lily ließ ihren Blick über sein Gesicht gleiten. Er sah so zufrieden aus. Am liebsten hätte sie sich an ihn gekuschelt, ihn wachgeküsst – oder wäre einfach wieder in seinem Arm eingeschlafen. Aber das wäre der vierte Fehler gewesen, den sie innerhalb weniger Tage gemacht hätte. Und den konnte sie sich partout nicht mehr leisten.
Den ersten Fehler hatte sie bereits gemacht, als sie seinen Auftrag überhaupt angenommen hatte. Sie hätte von der ersten Sekunde an Richard reinen Wein einschenken sollen und den Auftrag ablehnen sollen, auch wenn sie damals noch davon ausgegangen war, dass keine tatsächliche Bedrohung existierte und er sich nur an sie heranmachen wollte. Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Wie dämlich sie damals gewesen war!
Trotzdem hätte sie den Auftrag ihrer Kollegin Maylin überlassen sollen. Sie hätte ihren Job genauso gut gemacht. Allerdings passte ihr die Vorstellung, die schöne Blondine könnte sich auch nur ein paar Stunden allein mit Raik in seiner Wohnung aufhalten, überhaupt nicht.
Ihr zweiter Fehler war gewesen, es gestern so weit kommen zu lassen, dass sie mit ihrem Klienten im Bett gelandet war. Sie hätte sich absolut niemals mit Raik einlassen dürfen, während sie unmittelbar für seine Sicherheit verantwortlich war. Sie war nur für seinen Schutz zuständig, mehr nicht. Alles Persönliche musste solange außen vor bleiben. Das war oberstes Gesetz.
Da half es auch nicht, dass Mik und Jonah draußen waren und dafür sorgten, dass kein Fremder ins Haus kam. In ihrem Job war es absolut notwendig, eine professionelle Distanz zum Klienten zu wahren. Man konnte nicht den Überblick behalten, wenn man nicht mehr klar denken konnte.
Und genau das war auch Fehler Nummer drei gewesen. Es konnte in einem Ausnahmefall passieren, dass mit einem Klienten mal etwas lief, auch wenn es absolut nicht wünschenswert war. Sie selbst hatte es bisher noch nicht erlebt, aber andere hatten ihr schon davon berichtet. Sie kamen manchmal in extreme Situationen, und dann konnten auch die Reaktionen darauf hin und wieder extrem ausfallen. Aber wenn es schon so war, so musste es sich doch auf das rein Körperliche beschränken.
Und genau das hatte sie auch noch falsch gemacht. Alle guten Ratschläge, die sie jemals bekommen hatte, hatte sie damit in den Wind geschlagen. Anstatt sich hinterher so schnell wie möglich zu verkrümeln, hatte sie noch lange in seinen Armen gelegen. Sie hatten sich geküsst und gestreichelt, hatten einfach die Wärme des anderen gespürt und genossen, bis sie sogar gemeinsam in seinem Bett eingeschlafen waren.
Das größte Problem war aber, dass es sich so gut und vor allem so richtig angefühlt hatte. Leider tat es das immer noch. Lily hätte noch stundenlang einfach daliegen und Raik im Schlaf betrachten können. Aber sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass ihre Gefühlswelt noch mehr durcheinandergewirbelt wurde.
Himmel, sie war auf dem besten Weg, sich Hals über Kopf in ihren Klienten zu verlieben.
Wahrscheinlich war sie sogar schon völlig verliebt, gestand sie sich ein. So konnte es auf keinen Fall weitergehen.
Es kostete sie viel Kraft und Überwindung, sich behutsam aus Raiks Umarmung zu lösen und aus dem warmen Bett zu kriechen. So leise wie möglich schlich sie sich aus dem Zimmer, um ihn nicht zu wecken.
Sie brauchte etwas Zeit, um sich selbst darüber klar zu werden, wie es jetzt weitergehen sollte. Am liebsten hätte sie ihren Job bei Raik sofort abgebrochen, um einfach mit ihm zusammen zu sein, aber sie wollte Richard auf keinen Fall enttäuschen. Nein, sie durfte ihn auf keinen Fall enttäuschen. Richard hatte sie gerettet, und zwar mehr als in einer Hinsicht.
Sie lächelte, als sie an den Tag dachte, der ihr Leben vollkommen umgekrempelt und auf den Kopf gestellt hatte.
Sie hatte Hunger und ein eiskalter Wind ließ sie frösteln.
Es war mitten im Dezember. Sie war gerade auf dem Weihnachtsmarkt unterwegs. Normalerweise gab es hier immer leichte Beute, aber nach einigen Warnungen der Kriminalpolizei waren die Leute vorsichtiger geworden.
Sie schlenderte durch die Menge und sah sich nach geeigneten Opfern um. Aus den kleinen Buden duftete es verführerisch nach gegrillter Bratwurst und frischgebackenen Waffeln. Ihr Magen knurrte, sobald sie an einer dieser Buden vorbeikam, und erinnerte sie schmerzhaft daran, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte.
Nur den Glühweingeruch mochte sie nicht. Diesen Ständen ging sie lieber aus dem Weg, machte einen weiten Bogen darum. Sie mochte nichts, was irgendwie einen Rausch verursachte. Zu oft hatte sie gesehen, was Alkohol oder Drogen mit den Leuten machten, hatte ihre Ausfälle beobachtet, ihre Totalzusammenbrüche, vor allem bei ihrer Mutter. Grund genug, das Zeug nicht anzurühren.
Im Gegensatz zu den meisten ihrer Freunde, die das Leben auf der Straße nur zugedröhnt ertragen konnten, wollte sie die Kontrolle über sich haben. Immer.
Plötzlich sah sie eine Gruppe Männer, die zusammenstanden und Glühwein tranken, redeten und lachten. Bei einem von ihnen zeichnete sich ganz deutlich ein gut gefüllter Geldbeutel in der hinteren Hosentasche ab, die dadurch etwas abstand.
Leichte Beute also.
Lily stellte sich schräg hinter ihn und hängte ihren Rucksack so über ihre Schulter, dass er die Hosentasche zu fast allen Seiten verdeckte. Während sie langsam nach dem Geldbeutel griff, sah sie demonstrativ in die andere Richtung, als warte sie auf jemanden.
Plötzlich wurde ihr Handgelenk von einer Hand gepackt.
Lily fuhr blitzschnell herum, wollte sich aus dem Griff herausdrehen, doch sie hatte keine Chance. Wie ein Schraubstock hielt der Mann ihre Hand fest und zog sie näher zu sich heran. Der Blick aus zwei stahlblauen Augen bohrte sich in ihr Gesicht. Als der Mann erkannte, dass er nur ein junges Mädchen vor sich hatte, wurde seine Miene etwas weicher. Doch seine Stimme klang hart, als er sagte: »Na, ich glaube, das lässt du mal lieber sein.«
Der Mann neben ihm drehte sich erstaunt zu ihnen um. Es war der mit dem Geldbeutel.
»Was ist denn hier los?«, fragte er verwundert.
»Die Kleine wollte sich gerade an deinem sauer verdienten Geld bedienen«, gab der andere zurück. »Aber ich regele das schon.«
Er zog Lily ein Stück von der Gruppe weg.
»Hast du noch mehr geklaut?«, fragte er und sah sie aus schmalen Augen an. Sein Griff war etwas lockerer als vorher, aber immer noch fest genug, dass sie nicht weglaufen konnte.
Lily starrte zurück, musste aber einsehen, dass sie keine Chance hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie leise. »Die Leute passen inzwischen zu gut auf.«
Diese Antwort überraschte den Mann offensichtlich. Er fing leise an zu lachen.
»Das gibt’s doch nicht. Wie heiß du?«
»Lily.« Sie presste die Lippen aufeinander.
»Und weiter?«
»Nur Lily.«
Der Mann musterte sie eingehend. Offenbar erkannte er in ihr das Straßenkind, das sie nun einmal war. »Also gut, nur Lily. Und wo schläfst du heute Nacht?«, erkundigte er sich.
Sie zuckte die Achseln.
»Du kommst mit zu mir.«
Es war keine Frage, sondern eine Feststellung gewesen.
Erstaunt riss Lily die Augen auf, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, das mach ich nicht«, stieß sie hervor.«
»Gut.« Seine Miene war gleichmütig. »Dann gehen wir jetzt zur Polizei.«
»Nein!« Diesmal schrie sie fast, doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
»Zu mir oder zur Polizei, du kannst es dir aussuchen.«
Lily zögerte. Sie konnte sich schon vorstellen, was dieser Kerl von ihr wollte. Auf jeden Fall nichts Gutes. Aber zur Polizei konnte sie auf keinen Fall. Dann würde sie ganz schnell in einem Heim landen. Bei dem Typ zuhause würde ihr bestimmt eine Möglichkeit einfallen, wie sie abhauen konnte, bevor er irgendetwas mit ihr anstellen konnte.
»Nicht zur Polizei«, sagte sie schließlich trotzig. Sie hasste den Kerl jetzt schon.
Als sie kurz darauf in dem Haus des Mannes ankamen – er hatte tatsächlich ein ganzes Haus für sich allein! – erwartete sie, dass er sie sofort packen würde und ihr sagen würde, was sie machen sollte. Die meisten wollten, dass man sie anfasste oder es ihnen mit dem Mund machte.
Aber sie machte so etwas nicht!
Sie bereitete sich darauf vor, ihm kräftig zwischen die Beine zu treten, sobald er sich ihr nähern würde.
»Du kannst deine Jacke ausziehen, es ist viel zu warm hier drin«, sagte er.
Lily fühlte sich bestätigt. Wenn sie die Jacke nicht mehr anhatte, würde er sie auffordern, auch noch den Rest auszuziehen. Also behielt sie die Jacke an und starrte ihm trotzig ins Gesicht.
»Na gut, dann lass sie halt an.« Er zuckte die Achseln. »Hast du Hunger? Möchtest du was essen?«
Allein beim Gedanken daran fing ihr Magen schon kräftig an zu knurren.
Ihr Blick war ihm anscheinend Antwort genug. Er grinste und deutete mit einem Kopfnicken auf den Küchentisch. »Setz dich, ich mach dir was.«
In der Nacht lag sie schlaflos in dem Gästebett, das der Mann – er hatte gesagt, dass sie ihn Richard nennen sollte – ihr zugewiesen hatte. Er hatte ihr erklärt, dass es keine Chance für sie gab, abzuhauen. Ihre Zimmertür war zwar offen, aber die Haustür war genauso abgeschlossen wie sämtliche Fenstergriffe.
Also lag sie reglos da und wartete, lauschte auf jedes Geräusch. Mit der rechten Hand umklammerte sie das Messer, das sie vorher heimlich aus der Küche hatte mitgehen lassen.
Doch er kam nicht. Nicht in der ersten Nacht, nicht in der zweiten und auch nicht in den darauf folgenden.
Es dauerte ungefähr zwei Wochen, bis sie langsam Vertrauen zu ihm fasste. Er nahm sich viel Zeit für sie, brachte ihr viel bei. Er zeigte ihr Dinge, die sie noch nie gesehen hatte, ging mit ihr ins Kino. Und ins Restaurant. Als er entdeckte, dass sie nicht richtig mit Messer und Gabel essen konnte, zeigte er es ihr.
Sie begann, ihn bei seinem Vornamen zu nennen, und sie fing langsam an, von sich selbst zu erzählen.
Als er hörte, dass sie ihren Vater nie kennengelernt hatte, ihre Mutter tot war und sie weder ihren Nachnamen noch ihr Geburtsdatum kannte, reagierte er entsetzt.
»Das heißt, offiziell gibt es dich gar nicht. Mädchen, was soll denn aus dir werden?«
Lily sah ihn ängstlich an. »Kann ich nicht einfach bei dir bleiben?«, wollte sie wissen.
Daraufhin hatte er nur den Kopf geschüttelt und sie nachdenklich angesehen. »Wie soll das gehen, Lily?«, hatte er gefragt. Die Antwort darauf war er ihr allerdings schuldig geblieben.
Danach hatte Lily jeden Tag Angst, Richard könnte sie wieder wegschicken. Er hatte ihr erklärt, dass er als alleinstehender Mann wohl kaum die Genehmigung bekommen würde, sie als Pflegekind aufzunehmen, von einer Adoption ganz zu schweigen.
Etwa drei Wochen später kam er zu ihr ins Zimmer. Mit ernstem Gesicht sagte er ihr, dass sie etwas sehr Wichtiges besprechen müssten. Lily ahnte, dass ihre gemeinsame Zeit jetzt vorbei war, dass sie jetzt gehen und wieder auf der Straße leben musste.
Doch zu ihrem Erstaunen überreichte er ihr ein Geschenk. Es war eine flache, rechteckige Schachtel, die mit einem roten Samtband umwickelt war. Darin lag nur ein einzelnes Blatt Papier.
Lily konnte ein wenig lesen – nicht gut, aber für die meisten Begriffe reichte es. Einer der besseren Freunde ihrer Mutter hatte es ihr beigebracht, als sie sieben oder acht Jahre alt gewesen war.
A-b-s-t-a-m-m-u-n-g-s-u-r-k-u-n-d-e las sie. Und darunter stand ihr Name – und seiner als Vater.
Sie sah ihn fragend an. »Was bedeutet das?«
»Das bedeutet«, er lächelte, »dass du so lange bei mir bleiben darfst, wie du willst.«
Bis heute hatte Lily nicht erfahren, woher er die wie echt aussehenden Papiere bekommen hatte. Er hatte aber zu der Zeit schon sehr gute Beziehungen gehabt, und die musste er wohl genutzt haben.
Seit diesem Tag war sie seine Tochter gewesen. Selbst ihre Kollegen bei R.E.M.E.D.Y. kannten nicht die ganze Wahrheit, mit Ausnahme von Mik. Sie glaubten, dass Lily Richards uneheliche Tochter war, die er nach dem Tod ihrer Mutter zu sich genommen hatte.
Damals hatte Lily noch nicht wirklich verstanden, was für ein Geschenk er ihr damit gemacht hatte. Das war ihr erst Jahre später klar geworden.
Er hatte ihr nicht nur ein Zuhause und eine Familie geschenkt, sondern eine Zukunft.
 



19. Kapitel
Die Morgendämmerung weckte ihn.
Mühsam schlug Raik die Augen auf. Sein Kopf dröhnte ziemlich, und er brauchte eine Weile, bis er sich wieder an den gestrigen Abend – und die folgende Nacht – erinnerte.
Ein mulmiges Gefühl überkam ihn, als er feststellte, dass er allein in seinem Bett lag. Er wusste genau, dass Lily gestern Nacht bei ihm eingeschlafen war. Er hatte noch lange neben ihr gelegen und sie einfach nur betrachtet, während sie schlief. Ihr hübsches Gesicht, die glänzenden Haare, die schlanke Figur.
Dass sie jetzt nicht mehr bei ihm war, bedeutete, dass sie entweder mitten in der Nacht aufgewacht war und sich rausgeschlichen hatte, oder dass sie schon ganz früh aufgestanden war, ohne ihn zu wecken. Beides stimmte ihn nicht gerade hoffnungsvoll.
Seltsamerweise kam ihm der nächtliche Angriff auf sie beide und die Gefahr, in der er sich augenscheinlich immer noch befand, in diesem Moment nicht so dringlich vor. Lily hatte erst einmal Vorrang.
Er wühlte sich aus dem Bett und zog sich eilig seine Boxershorts und ein T-Shirt über. Er musste das jetzt klären, musste wissen, wie sie nach der gemeinsamen Nacht zueinander standen.
Lily saß mit dem Rücken zu ihm in der Küche am Tresen auf einem der Hocker, trank ein Glas Orangensaft und telefonierte mit ihrem Handy. Sie hatte schon geduscht und sich komplett angezogen.
Wenn er es richtig verstand, bekam sie gerade von den beiden R.E.M.E.D.Y.-Mitarbeitern, die vor dem Haus Stellung bezogen hatten, die Nachricht, dass den Rest der Nacht über alles ruhig geblieben war.
Raik musste sich zusammenreißen, um nicht auf die Stelle zu starren, an der sie gestern auf dem Tresen gesessen hatte, halbnackt und unglaublich verführerisch. Allein beim Gedanken daran begann sein Körper schon wieder zu reagieren. Doch als Lily ihn hörte und sich zu ihm umdrehte, folgte sofort die Ernüchterung.
Er hatte gehofft, dass sie ihn genauso zärtlich ansehen würde wie in der Nacht, nachdem sie sich geliebt hatten. Oder vielleicht auch ein wenig amüsiert über das, was zwischen ihnen vorgefallen war. Aber in ihrem Blick sah er nichts außer Bedauern.
Scheiße.
Sie versuchte ein Lächeln, aber es wirkte ziemlich gequält. »Hey«, sagte sie leise zur Begrüßung.
»Hey.« Raik presste die Lippen aufeinander. »So früh schon wach?«
Lily ging nicht auf seine Frage ein. Sie stand auf und kam langsam auf ihn zu.
»Raik«, begann sie in einem Tonfall, der ihm ganz und gar nicht gefiel. »Wegen gestern Nacht ...«
»Ja?«, fragte er. Es klang schroffer, als er beabsichtigt hatte.
»Das ...« Sie stockte, holte einmal tief Luft und setzte von Neuem an. »Das hätte niemals passieren dürfen.« Sie senkte den Blick.
Obwohl er geahnt hatte, dass sie irgendetwas in der Art sagen würde, war er geschockt von ihren Worten. Er atmete einmal tief durch, dann trat er an sie heran, legte ihr zwei Finger unter das Kinn und hob es an, sodass sie ihm direkt ins Gesicht sehen musste. Der traurige Blick ihrer dunklen Augen traf ihn bis ins Mark.
»Warum?«, fragte er leise. »Warum hätte das nie passieren dürfen?«
»Raik, du bist unser Klient. Du hast uns beauftragt, für deine Sicherheit zu sorgen. Aber das kann ich nicht, wenn wir uns ...« Sie zögerte und suchte nach den richtigen Worten. »Wenn wir uns zu nahe stehen«, beendete sie schließlich ihren Satz. »Ich muss klar denken können, wenn ich in deiner Nähe bin, und dafür brauche ich eine gewisse professionelle Distanz.«
Das hörte sich nicht gut an.
Gar nicht gut.
»Und diese professionelle Distanz gibt es zwischen uns nicht mehr«, folgerte er in nüchternem Tonfall.
»Raik, wir haben gestern Abend auf der Landstraße eine ziemlich heftige Situation erlebt«, versuchte sie zu erklären. »Wir waren extremem Stress ausgesetzt. Da kann es schon mal vorkommen, dass man durch den Adrenalinschub Dinge tut, die man hinterher bereut.«
Er fühlte sich, als hätte sie ihm einen Tiefschlag versetzt.
»Okay, du bereust also, dass du mit mir geschlafen hast? Ist es das, was du mir sagen willst?«
»Darum geht es nicht.« Ihr Blick flackerte. »Es geht einfach darum, dass du mein Klient bist und ich professionell arbeiten muss.«
Er biss fest die Zähne aufeinander, seine Augen verengten sich, als er sie anstarrte.
»Und der Entspannungssex nach dem Adrenalinschub, gehört der auch zum professionellen Service?«, stieß er hervor.
Lily sah aus, als habe er ihr direkt ins Gesicht geschlagen. Sie starrte ihn fassungslos an, knallte dann ihr Glas so heftig auf die Granitplatte, dass es zersprang, und flüchtete in ihr Zimmer.
Ein paar Minuten lang stand Raik reglos da und beobachtete die gelbe Flüssigkeit, die vom Tresen auf den Parkettboden tropfte. Eine dumpfe Leere breitete sich in ihm aus, wurde aber nach und nach von seiner aufsteigenden Wut verdrängt. Wut auf sich selbst, nicht auf Lily.
Sie war es doch gewesen, die ihm noch im Auto klargemacht hatte, dass es für sie nur ein Job war, wenn sie mit ihm zusammen war. Sie hatte ihm von vornherein reinen Wein eingeschenkt. Trotzdem hatte er sie geküsst, es ausgenutzt, dass sie sich in einem absoluten emotionalen Ausnahmezustand befunden hatte – und mit ihr geschlafen.
Und als Dank dafür knallte er ihr jetzt noch solche Gemeinheiten an den Kopf.
Er schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Verdammt, er hatte schon wieder alles versaut! Er musste das unbedingt in Ordnung bringen.
Nachdem er ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, lief er zu seinem Gästezimmer hinüber und klopfte leise an die Tür.
»Lily, kann ich reinkommen?«, fragte er vorsichtig.
Nichts. Keine Antwort.
»Lily?«, versuchte er es noch einmal. Als er wieder keine Antwort bekam, drückte er die Klinke herunter und zog langsam die Tür auf. Lily saß mit dem Rücken zu ihm auf dem Bett. Neben ihr stand ihre Tasche, in die sie ihre Sachen packte.
»Du willst weg?«, fragte er. 
Lily drehte sich zu ihm um. Sie weinte nicht, aber ihr Lächeln wirkte so traurig, dass es noch schlimmer zu ertragen war als Tränen.
»Ja. Ich denke, es ist am besten so«, sagte sie leise. »Ich werde nachher gleich mit meinem Vater sprechen, damit er dir jemand anderen schickt. Vielleicht kann ich mit Maylin tauschen und ihren Auftrag übernehmen. Soweit ich weiß, ist sie gerade in Berlin im Einsatz. Vielleicht täte mir ein bisschen Abstand ja ganz gut. Bis dahin kann Mik hochkommen und bei dir bleiben, wenn du das möchtest.«
Raik trat in den Raum und setzte sich zu ihr auf das Bett, allerdings mit einigem Abstand.
»Bitte Lily, es tut mir echt leid«, begann er. »Ich hätte das niemals zu dir sagen dürfen. Es war nur ...« Er machte eine lange Pause. »Ich weiß auch nicht. Ich wollte das einfach nicht hören, was du gesagt hast. Ich kann manchmal eben ein verdammtes Arschloch sein.«
Lily schüttelte den Kopf. »Nein, es war mein Fehler«, beharrte sie. »Es war zwar nicht gerade freundlich, was du gesagt hast, aber im Prinzip hattest du ja recht. Ich hätte es gar nicht soweit kommen lassen dürfen, dass wir beide im Bett landen. Glaub mir, es ist besser für uns alle, wenn in den nächsten Tagen einer meiner Kollegen bei dir bleibt.«
»Aber das will ich nicht!«, fuhr Raik auf. Er war aufgesprungen und starrte sie eindringlich an. »Ich will, dass du bei mir bleibst. Ich vertraue dir hundertprozentig, und ich weiß, dass du gut bist. Wärst du gestern Nacht nicht gefahren, läge ich jetzt vielleicht im Leichenschauhaus.«
Eigentlich hätte er ihr etwas ganz anderes sagen wollen. Dass er sich in sie verliebt hatte, dass er jede Sekunde des Tages mit ihr zusammen sein wollte, aber er war sicher, dass sie das nicht hören wollte.
»Meine Kollegen hätten das mindestens genauso gut hinbekommen«, wiegelte Lily ab. »Sie haben mindestens genauso viele Fahrtrainings hinter sich wie ich.«
Sie fuhr fort, ihre Sachen einzupacken.
Raik ging vor ihr in die Hocke, drehte mit sanftem Griff ihr Gesicht zu sich hin und sah ihr direkt in die Augen. »Gibt es keine Möglichkeit, wie ich dich doch noch umstimmen kann?«, fragte er leise. Was muss ich tun, damit du bleibst?«
Lily sah ihn lange an, entwand sich dann seinem Griff, drehte den Kopf weg und blickte zur Seite. Er sah, dass sie mit sich kämpfte, und schöpfte wieder ein wenig Hoffnung.
»Wenn wir es schaffen, in Zukunft wirklich mit der nötigen Distanz miteinander umzugehen«, begann sie vorsichtig, »könnten wir es ja eventuell noch einmal versuchen.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Und das bedeutet?«
Jetzt lächelte sie. »Das bedeutet, dass wir uns so benehmen sollten, als wäre zwischen uns nie etwas passiert, weder am ersten Abend, als wir uns kennengelernt haben, noch gestern Nacht. In erster Linie heißt das also keinen Körperkontakt, keine intimen Blicke und jeder behält seine Gefühle für sich, wie auch immer sie aussehen mögen.«
»Okay, ich denke, damit kann ich leben.«
Raik musste nicht lange überlegen, um seine Entscheidung zu treffen. Er wusste, dass die nächsten Tage verdammt hart für ihn werden würden. Aber es war immer noch besser, als Lily gar nicht mehr zu sehen.
 



20. Kapitel
»Und warum habt ihr nicht einfach gewendet und seid ihnen nachgefahren?«
Bjarne Kiergaard starrte die beiden grobschlächtigen Kerle, die sich vor ihm aufgebaut hatten, mit vor Zorn funkelnden Augen an. »Ihr hättet sie immer noch erwischen können. Aber nein, stattdessen habt ihr eure Schwänze eingekniffen und seid abgehauen.«
»Echt, Boss, die hätten wir nicht mehr eingeholt«, verteidigte sich Ole Raafsen. Er war der kleinere der beiden, überragte seinen Auftraggeber aber immer noch um einige Zentimeter. Mit seinen schwarzen Locken, dem schmalen Gesicht und der sportlichen Figur hätte er gut ausgesehen, wenn nicht eine lange Narbe seine gesamte linke Gesichtshälfte entstellt hätte. Sie zog sich von der Mitte seiner Stirn durch die Augenbraue, das Augenlid und über seine Wange. Zwar war das Auge selbst nicht verletzt worden, aber dadurch, dass das Augenlid nicht mehr richtig zusammengewachsen war, tränte das Auge ständig.
»Ole hat recht«, pflichtete ihm sein Kollege Juri Baranow bei. Mit seiner plumpen Figur und dem kahlrasierten Schädel hätte er sich sehr gut in einer Wrestling-Arena gemacht. »Die waren schon weg, unmöglich einzuholen. Zuerst dachten wir, wir hätten leichtes Spiel, als wir gesehen haben, dass die Frau am Steuer ist. Wir konnten ja nicht ahnen, dass die so gut fahren kann. Echt, die hätte uns fast von der Straße geschoben, als Ole deren Wagen in den LKW drängen wollte. Und das Manöver hättest du sehen sollen, als die von der Straße gedriftet ist. Fast wie’n Profi, das kann ich dir sagen.«
»Ja, schon klar.« Kiergaard schnaubte verächtlich. Er wandte sich zum Fenster und starrte abwesend auf das Ufer der Außenalster, an dem um diese Zeit schon viele Jogger unterwegs waren. Es war schon das zweite Mal, dass die beiden versagt hatten.
Jahrelang hatte er nur für den Augenblick seiner Rache gelebt, für den Moment, die Menschen leiden zu sehen, die sein Leben zerstört hatten. Und dann kamen diese Idioten und machten alles zunichte.
»Was soll’s, jetzt ist es ohnehin zu spät, um etwas daran zu ändern. Aber das wäre die Gelegenheit gewesen, Jacobsen zu erledigen.« Kiergaard winkte verärgert ab und begann, unruhig im Raum hin und her zu laufen. Dabei zupfte er nachdenklich an seiner Unterlippe. Irgendwie musste er es schaffen, doch noch an den Kerl heranzukommen. Er hatte lange genug gewartet.
Das Dumme war nur, dass Jacobsen in Zukunft viel vorsichtiger sein würde. Schon nach den vergeigten Schüssen, die Raafsen auf ihn abgefeuert hatte, war er kaum noch aus dem Haus gegangen. Und nach dem Desaster gestern Nacht würde er in der nächsten Zeit wahrscheinlich gar nichts tun außer arbeiten und in seiner Wohnung rumhängen. Das würde es verdammt schwierig machen, an ihn heranzukommen.
Er musste irgendeine Gelegenheit finden, bei der er ihn völlig unvorbereitet treffen konnte.
Doch plötzlich hatte er eine Idee.
Er drehte sich zu seinen Handlangern um, die immer noch an der Tür standen und sich sichtlich unwohl fühlten. »Ihr sagt, die Frau wäre gefahren?«, fragte er.
Raafsen und Baranow nickten, ohne dabei besonders intelligent zu wirken.
»Das wäre eine Möglichkeit«, murmelte Kiergaard. Während er grübelte, zog er seine Unterlippe zwischen die Zähne.
»Okay, ab sofort gibt es eine Planänderung«, wandte er sich wieder an Raafsen und Baranow. »Lasst Jacobsen in Ruhe, er interessiert uns nicht mehr. Stattdessen kümmern wir uns jetzt um die Frau.« In knappen Worten erklärte er den beiden, was er vorhatte.
Als seine beiden Handlanger kurz darauf den Raum verließen, blickte Kiergaard wieder aus dem Fenster. Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel.-
Mit nichts, dachte er, kann man einen Mann härter treffen, als wenn man ihm die Frau nimmt, die er liebt.
 



21. Kapitel
»Der Wagen war also gestohlen?«, fragte Richard und nickte nachdenklich. »Das habe ich mir fast schon gedacht.«
Wie am Tag der Auftragserteilung saßen Lily und Raik ihm gegenüber an seinem massiven Schreibtisch in der R.E.M.E.D.Y.-Zentrale. Lily nippte an dem Kaffeebecher, den sie sich vorher aus der kleinen Büroküche geholt hatte.
»Der Dieb war so schlau, ihn noch in der gleichen Nacht in der Elbe zu versenken«, berichtete sie weiter. »Und zwar ein ganzes Stück außerhalb von Hamburg. Wenn nicht ein Angler mit seinem Boot an der Stelle vorbeigefahren wäre und das Auto zufällig entdeckt hätte, hätte es vielleicht noch Monate gedauert, bis die Polizei es gefunden hätte.«
Raik und sie waren gerade noch einmal auf der Polizeiwache gewesen, um sich nach den Ermittlungen über den Angriff auf sie zu erkundigen. Drei Tage waren seitdem vergangen, aber eine heiße Spur hatte sich noch nicht ergeben. Ohne neue Hinweise traten die Ermittler auf der Stelle.
»Durch das Wasser sind so ziemlich alle Spuren zerstört worden, die auf den Fahrer hinweisen könnten«, ergänzte Raik. »Die Polizei weiß eigentlich nur, dass es der Wagen sein muss, der uns gerammt hat, das konnten sie anhand der Dellen und der Lackspuren wohl eindeutig feststellen. Und sie wissen, dass er am frühen Abend in der Innenstadt gestohlen wurde. Der eigentliche Besitzer war natürlich nicht gerade begeistert über den Zustand, in dem er aufgefunden worden ist.«
Richard legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. Er hatte einige Hoffnung in die Ermittlungen der Polizei gesetzt, nachdem der Wagen gefunden worden war. Doch der Gehalt der nützlichen Informationen ging gegen null. »Aber wirklich weiter hilft uns das natürlich nicht«, bemerkte er. »Wer auch immer derjenige ist, der dafür verantwortlich ist, über eine gewisse Intelligenz scheint er zumindest zu verfügen. Was ihn aber nur noch gefährlicher macht.«
Lily seufzte. »Das wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn er uns mit seinem eigenen Auto gerammt hätte.« Es ärgerte sie, dass sie bisher bei ihrer Suche nach dem Täter kaum von der Stelle gekommen waren.
Sie hoffte, dass sie den Kerl bald identifizieren und damit die Bedrohung von Raik abwenden konnten. Zwar war sie davon überzeugt, dass alle von R.E.M.E.D.Y. hervorragende Arbeit leisteten und ihr Bestes gaben, um ihn zu schützen. Aber keiner wusste, zu welchen Mitteln dieser Spinner noch greifen würde. Wenn er noch skrupelloser vorging, wäre es nicht ausgeschlossen, dass er doch irgendwann sein Ziel erreichen würde. Sie warf einen kurzen Seitenblick auf Raik, der äußerlich ganz ruhig wirkte. Aber sie wusste, dass auch an ihm das ständige Gefühl, bedroht zu werden, nicht spurlos vorüberging. Es passte ihr gar nicht, dass er immer noch in Gefahr war.
Außerdem gab es da noch einen anderen Grund, aus dem sie hoffte, nicht mehr lange für Raik arbeiten zu müssen. Sobald sie nicht mehr für seine Sicherheit verantwortlich war, konnte sie ihm endlich sagen, wie sie fühlte.
Der jetzige Zustand, ständig so tun zu müssen, als hätte sie keine Gefühle für ihn, als wäre er ein Klient wie jeder andere für sie, zerrte gewaltig an ihren Nerven. Jedes Mal, wenn sie an die Nacht nach Arndts Party zurückdachte, spürte sie ein Kribbeln, das sie sich nicht erlauben durfte.
Die Bürotür öffnete sich und Annalena kam herein, bewaffnet mit einer dicken Aktenmappe. Die hübsche Blondine reichte Raik lächelnd die Hand. Dann begrüßte sie Lily mit einer herzlichen Umarmung und einem Kuss auf die Wange.
»Hey, meine Süße«, sagte sie in liebevollem Ton. »Ich habe gehört, was euch auf der Landstraße passiert ist. Bist du in Ordnung?« Ohne sich um Richard oder Raik zu kümmern, schob sie Lily die Haare aus der Stirn und begutachtete die Risswunde in ihrem Haaransatz, die langsam zu heilen begann.
Lily grinste. »Ist schon gut, ich bin okay. Wir haben es einigermaßen überstanden. Hast du was Neues für uns?«
»Leider nicht. Ich bin noch dran. Ich forste alle möglichen Datenbanken durch und versuche, Querverweise zu finden, aber leider ist das eine ziemlich mühsame und äußerst langwierige Angelegenheit.« Annalena zog sich einen zusätzlichen Stuhl heran, setzte sich und schlug ihre Mappe auf.
»Also, da hätten wir zuerst Robert Mankert, den Typ mit der gewalttätigen Vergangenheit. Er scheint sich tatsächlich vom Saulus zum Paulus verwandelt zu haben. In der letzten Zeit habe ich über ihn nichts gefunden, aber auch rein gar nichts, nicht einmal einen Strafzettel für Falschparken oder zu schnelles Fahren.«
Raik nickte. »Genau so kenne ich ihn«, stimmte er zu.
Auch Lilys Eindruck von dem Gespräch mit ihm bei der Geburtstagsparty deckte sich mit dieser Beschreibung. Er hatte begeistert von seinen Plänen erzählt, bald die kleine Firma seines Vaters zu übernehmen, und ihr von seinen beiden Hunden vorgeschwärmt. Seine Ausraster in der Jugend waren wahrscheinlich einfach auf mangelnde Selbstbeherrschung und einen falschen Freundeskreis zurückzuführen. Aber er war bestimmt nicht der Typ für einen geplanten Mordanschlag.
»Bei Ihrem ehemaligen Geschäftspartner Leif Hansen sieht es ein bisschen anders aus.« Annalena sah Raik kurz an, bevor sie sich wieder in ihre Unterlagen vertiefte. »Bei ihm scheint die finanzielle Situation immer prekärer zu werden. Mehrere Inkassofirmen haben ihn auf ihrer Liste, und meinen Informationen zufolge leider nicht nur die seriösen. Mit anderen Worten: Er steckt ganz schön in der Klemme.«
»Gibt es Hinweise auf kriminelle Aktivitäten von seiner Seite?«, klinkte Richard sich ein.
Annalena schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Aber das muss natürlich nicht unbedingt heißen, dass er sich bisher noch nichts hat zuschulden kommen lassen. Es bedeutet nur, dass er noch nicht erwischt wurde. Er wird eine Menge Druck bekommen, und in so einer Situation weiß man nie, zu welchen Mitteln die Menschen greifen, um sich davon zu befreien.«
Lily beobachtete, wie Raik die Zähne aufeinanderpresste. Er hatte ihr erzählt, wie Hansen in der schweren Zeit, nachdem Raiks Vater gestorben war, zu seiner Familie gestanden und das Unternehmen aufgefangen hatte. Es musste hart für ihn sein, dass er jetzt nicht nur als verschuldeter Spieler galt, sondern auch noch als einer der Hauptverdächtigen für die Anschläge auf ihn.
Am liebsten hätte sie ihre Hand auf seine gelegt, um ihn zu trösten, doch sie widerstand ihrem Impuls. Er hatte sich in den letzten beiden Tagen an ihre Regel gehalten, keinerlei Körperkontakt zu ihr zu haben. Da wäre sie bestimmt nicht dumm genug, die Regel zu brechen, schon gar nicht in Richards Anwesenheit.
»Vielleicht sollte ich mal ganz offen mit Leif sprechen«, überlegte Raik. »Vielleicht kann ich ihm irgendwie helfen, was seine finanzielle Lage angeht. Und selbst wenn er etwas mit den Anschlägen zu tun haben sollte – was ich eigentlich nicht glaube – kann es nur eine reine Verzweiflungstat sein.«
Richard musterte ihn forschend. »Das müssen Sie natürlich selbst entscheiden, Sie kennen ihren Mitarbeiter am besten. Da werden wir Ihnen nicht reinreden. Ich kann Sie lediglich warnen, vorsichtig zu sein.«
Als Raik nickte, fuhr er an Annalena gewandt fort: »Was hast du über die beiden anderen?«
»Also, da hätten wir zuerst Marten Hamshoff. Über ihn habe ich wie gesagt am wenigsten gefunden, aber die paar Anhaltspunkte, die ich habe, stammen tatsächlich aus Namibia. Seine Geschichte scheint also zu stimmen, möchte ich mal vorsichtig behaupten.«
Lily nickte. Sie hatte sich mit ihm an Arndts Party eine Weile unterhalten. Er hatte einiges über das Land erzählt, in dem er aufgewachsen war, und alles daran war absolut stimmig gewesen. Dass sie trotzdem ein merkwürdiges Gefühl bei ihm hatte, war vermutlich pure Einbildung.
»Was Bianca Bernhard anbetrifft«, Annalena klopfte auf die dicke Mappe auf ihrem Schoß. »Ungefähr neunzig Prozent der Sachen hier drin sind von ihr. Sie hat anscheinend wirklich Verbindungen zu allem, was im kriminellen Milieu Rang und Namen hat. Nur habe ich leider noch kein stichhaltiges Motiv gefunden, warum sie an Herrn Jacobsens Tod interessiert sein könnte.« Sie sah Raik an und lächelte. »Es kann natürlich sein, dass ausgerechnet der Vertrag mit Ihnen einer der wenigen sauberen ist, die sie geschlossen hat. Aber noch würde ich nicht darauf wetten.«
»Bleib dran, ja?«, sagte Richard freundlich. »Und gib uns bitte sofort Bescheid, wenn du doch noch auf etwas stößt, was für unseren Fall von Interesse sein könnte.«
 



22. Kapitel
Raik streckte sich und sah auf seine Uhr. Es war schon beinahe Mitternacht. Bis vor einer halben Stunde hatte er am Schreibtisch in seiner Wohnung gesessen und war am Telefon mit dem Firmenanwalt die Kooperationsverträge mit dem kalifornischen Unternehmen durchgegangen, die er in der folgenden Woche unterzeichnen wollte. Anschließend hatte er noch kurz die in der Zwischenzeit eingegangenen E-Mails überflogen, aber jetzt reichte es ihm erst mal.
Er trat aus seinem Arbeitszimmer in den Wohnbereich. Der Fernseher lief, und auf dem kleinen Tisch davor standen die Monitore der Überwachungskamera, doch Lily war nicht zu sehen.
Plötzlich hörte er ihre Stimme, die gedämpft zu ihm herüberdrang. Lily stand in der Nähe der Eingangstür, hatte ihm den Rücken zugewandt und telefonierte offenbar mit ihrem Handy.
»Oh mein Gott, nein«, sagte sie gerade. Durch ihren bestürzten Tonfall alarmiert, trat Raik ein paar Schritte näher an sie heran, hielt aber abrupt inne, als sie wieder zu sprechen begann.
»Wie schlimm ist es?«, fragte sie ängstlich, bevor sie wieder eine Weile zuhörte.
»Okay, danke, dass du angerufen hast«, sagte sie schließlich. »Bitte sag mir sofort Bescheid, wenn sich an seinem Zustand etwas ändert, ja?«
Als sie das Gespräch beendet hatte und sich zu ihm umdrehte, klammerte sie sich mit beiden Händen am Telefon fest wie an einem Rettungsring. Bestürzt sah Raik, dass sie Tränen in den Augen hatte.
»Lily.« Er eilte zu ihr. »Was ist denn los? Ist irgendetwas mit Richard?«
Sie schüttelte stumm den Kopf.
»Nein«, brachte sie schließlich hervor. »Mit Richard ist alles okay, mit ihm habe ich ja gerade gesprochen. Aber Luca, ein Kollege von mir und ein wirklich guter Freund, ist heute verletzt worden. Er war auf einem Einsatz, eine Undercover-Geschichte wegen eines illegalen Waffendeals. Ich weiß noch nichts Genaues, aber es gab eine Explosion, und Luca hat es anscheinend ziemlich schlimm getroffen.« Sie presste eine Hand auf ihren Mund. »Oh mein Gott«, schluchzte sie. »Die Bombe muss ihn fast in Stücke gerissen haben.«
»Willst du hin? Soll ich dich zu ihm fahren?«, bot Raik ihr sofort an.
»Nein.« Lily schüttelte traurig den Kopf. »Das geht nicht. Er ist immer noch in Rom, da, wo die Explosion ihn erwischt hat. Momentan darf zwar noch niemand zu ihm, aber Roman ist schon auf dem Weg nach Italien. Die beiden sind sehr eng befreundet.«
Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, kauerte sich auf das Sofa und schlang die Arme um die angezogenen Knie. »Richard hat versprochen, sich sofort bei mir zu melden, wenn er etwas Neues über seinen Zustand erfährt.«
Raik setzte sich neben sie, sagte aber nichts. Er strich ihr nur tröstend über die Haare.
Plötzlich schlang sie ihre Arme um ihn. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihm fest und vergrub ihr Gesicht in seinem Sweatshirt.
»Mein Gott, ich habe so eine Angst um ihn«, sagte sie verzweifelt. »Er muss einfach durchkommen, verstehst du? Er darf nicht sterben.«
»Er schafft es bestimmt«, murmelte Raik, legte seine Arme um sie und drückte tröstend seine Lippen auf ihre Haare. »Wenn er nur halb so zäh ist wie du, kommt er garantiert durch.«
Lily antwortete nicht. Reglos saß sie an ihn geschmiegt da. Nur das leichte Zucken ihrer Schultern verriet ihm, dass sie lautlos weinte.
Als ihr Telefon wieder klingelte, sprang sie hektisch auf, nahm das Gespräch an und stellte es auf Lautsprecher, damit Raik mithören konnte. Auf dem Display hatte er gesehen, dass Richard der Anrufer war.
Sie meldete sich nicht mit ihrem Namen.
»Ja?«, fragte sie ängstlich.
»Lily? Ich bin’s, Richard«, drang die Stimme ihres Vaters aus dem Lautsprecher. »Ich habe eben direkt mit dem Arzt in Rom gesprochen, der Luca operiert hat. So, wie er mir berichtet hat, hat er eine Menge Splitter in die Brust und vor allem in die Beine bekommen, aber sie konnten beide Beine retten. Sein Zustand ist stabil, hieß es. Luca ist inzwischen außer Lebensgefahr.«
Bei dieser Nachricht schloss Lily die Augen und atmete hörbar aus. »Gottseidank«, flüsterte sie.
»Er muss noch für ein paar Tage in der Klinik bleiben, aber dann können wir ihn zu uns nach Hamburg holen. Roman muss irgendwann in der Nacht dort ankommen. Er hat versprochen, uns ständig auf dem Laufenden zu halten.«
»Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, das zu hören«, gab Lily mit schwacher Stimme zurück. »Danke.«
Sie verabschiedete sich kurz von Richard, dann legte sie das Telefon auf den Tisch und lehnte sich wieder zurück. Hörbar sog sie die Luft ein vor Erleichterung.
Raik dachte an die Abmachung der professionellen Distanz, auf die Lily bestanden hatte, und wollte sich von ihr zurückziehen, doch sie hielt ihn zurück.
»Nein, bitte«, murmelte sie. »Bitte geh nicht weg.«
Er schloss wieder die Arme um sie. »Das werde ich nicht«, versprach er leise. »Ich bleibe bei dir, solange du das willst.«
Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen, suchte dann ganz langsam mit ihren Lippen seinen Mund. Vorsichtig küsste sie ihn. Als sie mit der Zungenspitze nach seinen Lippen zu tasten begann, konnte er nicht mehr anders, er zog sie enger an sich.
Sein Kuss war zärtlich und behutsam, hatte nichts Forderndes. Er wollte sie zu nichts drängen, das sie nicht von sich aus geben wollte.
Er genoss das Spiel ihres Mundes. Ihre zarten Lippen auf seiner Haut, ihre Zunge, die sich sanft zwischen seine Lippen schob, ihre Zähne, die vorsichtig an seiner Unterlippe knabberten.
Sie schlang die Arme um seinen Rücken und zog sich näher zu ihm heran. Er konnte spüren, wie jede Zelle seines Körpers auf sie reagierte, als sie ihre Brüste an ihn presste und ihren Kuss intensivierte.
»Lily«, begann er, doch sie ließ nicht zu, dass er Einwände erhob. Stattdessen forcierte sie das Tempo umso mehr, wurde fordernder, drängender.
Raik merkte, wie auch das letzte Fünkchen seiner Selbstbeherrschung erlosch. Er richtete sich auf, drückte sie sanft mit dem Rücken auf die Sitzfläche des Sofas und beugte sich über sie. Wieder küsste er sie, doch als sie sich aufrichten wollte, um ihr Shirt auszuziehen, schob er sie zurück. Er wollte es langsam angehen lassen, jeden Zentimeter ihres Körpers genießen.
Gemächlich ließ er seinen Mund wandern, küsste die feine Linie ihres Kinns, ihren Hals. Dann erst schob er ihr Shirt hoch und befreite sie von dem störenden Stoff. Sie half ihm, indem sie ihren BH aufhakte. Genüsslich schob er den weißen, unschuldig wirkenden Satin nach oben.
Einen Augenblick lang hielt er inne, betrachtete die überaus verführerischen Rundungen mit den zartrosa Spitzen.
Lily hatte nicht so viel Geduld. Mit beiden Händen griff sie in seine Haare, zog seinen Kopf sanft herunter. Sie stöhnte laut auf, als er eine Brustwarze gleichzeitig mit Fingern und Zunge reizte. Sein Kopf senkte sich noch weiter, sein Mund fuhr über ihren flachen Bauch, küsste den Bauchnabel.
Geschickt öffnete Raik ihre Jeans und streifte sie ihr ab. Dann beschäftigte er sich mit ihrem Slip, der viel mehr Zeit beanspruchte, weil er jeden Zentimeter ihrer Haut zwischen Hüfte und kleinem Zeh küsste, während er ihn herunterzog.
An ihrem anderen Bein küsste er die gleiche Linie wieder zurück, nur diesmal auf der Innenseite ihrer Schenkel.
»Raik, nicht«, versuchte Lily zu protestieren, aber er ließ es nicht zu. Er spreizte leicht ihre Beine, legte sich dazwischen und suchte ihre empfindsamste Stelle.
Lily keuchte auf, als seine Zunge ihre geschwollene Perle fand. Ihr Stöhnen wurde immer lauter, als er sie leckte und daran saugte. Bereitwillig öffnete sie ihre Beine etwas weiter.
Jetzt wollte er alles von ihr, wollte sie schmecken, ihr so viel Lust bereiten, bis sie nicht mehr konnte. Er verwöhnte sie weiter mit dem Mund, aber auch eine Hand bahnte sich ihren Weg zwischen ihre Schenkel. Sanft stieß er in sie, erst einen Finger, dann zwei, dehnte und reizte sie immer weiter.
»Raik, bitte«, stöhnte Lily, doch er machte unbeirrt weiter, verwöhnte sie, so gut er konnte. Mit einem leisen Aufschrei kam sie. Sie bäumte sich auf, ihr Körper begann zu zucken. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, umschlossen seine Finger noch enger. Ihre Hände krallten sich in seine Haare.
Irgendwann zog sie seinen Kopf behutsam hoch, legte ihn auf ihren flachen Bauch, der sich immer noch heftig im Rhythmus ihrer Atemzüge hob und senkte.
Als er sich hochstemmte und ihr ins Gesicht blickte, lächelte sie. Doch das Verlangen stand noch deutlich in ihren Augen.
Eine andere Einladung brauchte er nicht. »Nicht weglaufen«, raunte er ihr zu.
Er stand auf, verschwand kurz im Schlafzimmer und kehrte nur mit seinen Boxershorts bekleidet zu ihr zurück. Die verräterische Beule darin war nicht mehr zu verstecken.
Halb aufgerichtet sah Lily ihm entgegen, die Begierde brachte ihre dunklen Augen zum Funkeln. »Komm her«, flüsterte sie, griff in den Rand seiner Boxershorts und zog ihn zu sich heran, während ein verführerisches Lächeln auf ihren Lippen lag. Es verstärkte sich noch, als sie ihm das Kondom entwand, das er in der Hand gehalten hatte.
Als er sich wieder über sie beugte, zog sie ihm spielerisch die Shorts herunter. Ihr Blick wurde ernst und dunkel. Mit den Fingerspitzen fuhr sie sanft über die ganze Länge seiner Erektion. Er keuchte auf, als sie ihn mit ihrer Hand umschloss, begann, sie sanft auf und ab zu schieben.
Wieder erstaunte ihn die Geschicklichkeit ihrer Hände, als sie ihm das Kondom überstreifte. Mit seiner Selbstbeherrschung war es nun endgültig vorbei.
Energisch drängte er sich zwischen ihre Schenkel, packte ihren Po, hob ihn leicht an. Während sie die Beine um seine Hüften schlang, drang er kraftvoll in sie ein. Er nahm sie mit langen, kräftigen Stößen, trieb sie immer weiter einem weiteren Höhepunkt entgegen, bis auch er sich nicht mehr zurückhalten konnte.
Mit einem lauten Stöhnen kam er, bevor er erschöpft über ihr zusammensank.
 



23. Kapitel
Sie war wunderschön, wie sie einfach bei ihm lag und schlief.
Raik lag neben Lily auf der Seite, den Kopf auf den Ellbogen gestützt, und betrachtete sie. Endlich war der entschlossene Zug um ihren Mund verschwunden, der ihr Gesicht manchmal so hart erschienen ließ. Ganz entspannt lag sie da. Eine dünne Haarsträhne, die ihr im Schlaf ins Gesicht gerutscht war, bewegte sich sanft im Rhythmus ihrer Atemzüge.
Raik hob die Hand, um ihr die Strähne aus dem Gesicht zu streichen. Aber er wollte sie nicht wecken. Nicht nur, weil er ihren Anblick einfach noch ein wenig genießen wollte, sondern auch, weil er unsicher war. Unsicher über ihre Reaktion.
Er sah wieder das Bedauern in ihrem Blick nach der letzten Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten, hörte ihre Stimme, dass alles nur wegen des Adrenalinschubs passiert wäre.
Und diesmal? Er hatte für sie da sein wollen, als sie sich Sorgen um Luca gemacht hatte. Als sie Angst gehabt hatte, dass einer ihrer Freunde sterben würde. Doch das war längst nicht alles gewesen. Er hatte sich in sie verliebt, so verliebt, wie er noch nie zuvor gewesen war. Er wollte mit ihr zusammen sein, alles mit ihr teilen.
Aber was war mit ihr? Hatte sie nur Trost gebraucht? War es ihr nur darum gegangen, dass jemand sie festhielt?
Irgendjemand?
Er presste die Kiefer zusammen und schluckte schwer. Sobald sie aufwachte, würde er es erfahren, aber er wusste nicht, ob er schon bereit für eine neuerliche Abfuhr war. Also ließ er seine Hand wieder sinken und begnügte sich damit, sie einfach weiter anzusehen.
Als Lily sich kurz darauf zu regen begann und die Augen aufschlug, hielt er unwillkürlich den Atem an. Einen Moment lang sah sie ihn verwirrt an, brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren, doch dann lächelte sie vorsichtig.
»Hey«, sagte sie leise.
»Guten Morgen«, gab er zurück. Seine Stimme klang seltsam rau. »Gut geschlafen?«
»Ja, schon.« Sie wirkte unsicher. Ihr Blick hing an seinem Gesicht, während sie sich langsam besann. Sich wahrscheinlich erst einmal daran erinnern musste, was in der Nacht passiert war.
Plötzlich ließ sie sich zurücksinken, ließ ihren Kopf einfach in die Kissen fallen.
»Oh mein Gott«, stöhnte sie und schüttelte langsam den Kopf. Sie schlug beide Hände vors Gesicht. »Das darf wirklich nicht wahr sein. Ich glaube, es wird jetzt endlich Zeit, dass ich mich mal ernsthaft auf meinen Geisteszustand untersuchen lasse.« Sie richtete sich auf und sah ihn an. »Raik, es tut mir so leid.« Sie biss sich auf die Unterlippe.
Er half ihr nicht weiter, sondern wartete nur ab, dass sie weitersprach.
Dass sie ihn endgültig in die Wüste schickte.
»Raik«, setzte sie wieder an, »ich bin so blöd. Es tut mir so leid. Ich erzähle dir die ganze Zeit etwas von Distanz wahren und jeden Körperkontakt vermeiden, und dann bin ich diejenige, die alles kaputt macht.«
Sie lachte auf. Ein kleines, gequältes Lachen. »Jetzt habe ich es wirklich geschafft. Endgültig. Es wird Zeit, dass ich endlich die Konsequenzen ziehe.«
Sie machte eine kleine Pause, wartete anscheinend auf eine Reaktion von ihm.
Doch er war nicht in der Lage, irgendetwas einigermaßen Verständliches von sich zu geben, geschweige denn einen vernünftigen Satz.
»Ich werde nachher gleich in die R.E.M.E.D.Y.-Zentrale fahren und mit Richard sprechen«, fuhr sie schließlich fort.
Er hatte es geahnt.
»Damit er dich von deinem Auftrag bei mir abzieht?«, fragte er mit rauer Stimme. Alles in ihm schien sich zu verkrampfen.
Lily nickte. Dann lächelte sie, rutschte etwas näher an ihn heran und sah ihm direkt in die Augen. Sie legte die Hand auf seine Wange. Ihre Finger streichelten ihn sanft, aber die Geste wirkte unsicher.
»Ich fürchte, mit der professionellen Distanz ist es jetzt wirklich vorbei«, sagte sie leise. »Ich hätte es mir schon viel früher eingestehen sollen. Im Grunde war es der reine Wahnsinn, was ich in den letzten Tagen abgezogen habe. Und nichts als Selbstbetrug. Ich hätte dir viel eher sagen müssen, dass ich mich total in dich verliebt habe.«
Raik brauchte eine Weile, bis der Sinn ihrer Worte zu ihm durchdrang.
»Du hast was?«, fragte er ungläubig, als er endlich begriffen hatte, was sie ihm sagen wollte.
Lily lächelte. Immer noch lag Unsicherheit in ihrer Miene. »Ich habe die ganze Zeit versucht, meine Gefühle nicht zuzulassen«, erklärte sie mit leichter Verlegenheit in der Stimme. »Ich wollte meinen Auftrag um jeden Preis durchziehen. Ich wollte meinen Vater nicht enttäuschen, und ich wollte sicher sein, dass dir nichts passiert. Irgendwie hatte ich wohl die größenwahnsinnige Vorstellung, dass ich dich besser schützen kann als jeder andere, aber das ist natürlich völliger Blödsinn, gerade in meiner Situation.«
Sie sah ihm direkt in die Augen. Ihre Miene war ernst. »Raik, ich habe mich wirklich in dich verliebt, und ich möchte mit dir zusammen sein. Nicht mehr und nicht weniger. Alles andere sollte ich momentan wohl besser meinen Kollegen überlassen.«
Er sagte nichts, starrte sie nur fassungslos an. Die ganze Zeit, seitdem sie bei ihm eingezogen war, hatte er das von ihr hören wollen. Er konnte kaum glauben, dass sie es jetzt wirklich ausgesprochen hatte.
Und es auch noch so meinte.
»Verdammt Raik, mach es mir doch nicht so schwer«, bettelte sie. »Jetzt sag doch endlich was!«
»Ich kann nicht«, murmelte er. »Keine Zeit.« Er zog sie zu sich heran, rollte sich über sie und gab ihr einen tiefen, langen Kuss.
 



24. Kapitel
Lily hörte das Wasser rauschen, als sie ins Bad kam. Die Luft war warm und feucht.
Sie war glücklich. Nicht nur, weil sie Raik endlich gestanden hatte, was sie fühlte, sondern auch über die Nachricht, die sie gerade von Annalena bekommen hatte. Luca war aus der Narkose aufgewacht und hatte die Nacht gut überstanden. Eventuell würde sie sogar heute noch mit ihm telefonieren können.
Wenn wir jetzt noch herausfinden, wer uns im Auto attackiert hat, wendet sich doch noch alles zum Guten, dachte sie zuversichtlich.
Raik stand unter der Dusche, hatte den Kopf gesenkt und ließ sich von dem heißen Wasser berieseln.
Ein paar Sekunden lang beobachtete Lily ihn stumm, lächelte, als sie an seine ehrliche Freude dachte, mit der er gerade auf ihr Geständnis reagiert hatte.
Einem spontanen Impuls folgend öffnete sie die Glastür der Dusche und trat zu ihm. Sie machte sich nicht erst die Mühe, ihr Nachthemd auszuziehen.
Raik lächelte ihr glücklich zu, doch als das Wasser die dünne Seide ihres Nachthemdes durchnässte und jede ihrer Kurven offenbarte, wurde sein Blick verhangen.
Lily strich sanft mit der Hand über seine Brust, dann trat sie um ihn herum und umarmte ihn. Ihre Brüste pressten sich fest an seinen Rücken.
»Lily ...«, sagte Raik heiser, doch sie ließ ihn gar nicht zu Wort kommen, legte vorsichtig ihren Zeigefinger vor seine Lippen, um ihm zu bedeuten, dass er einfach schweigen sollte. Er schnappte nach ihrem Finger, aber sie zog ihn schnell weg und lachte leise.
Sie nahm die Flasche mit dem Duschgel und gab einen großen Klecks auf ihre Hand. Als sie begann, seine Brust damit einzureiben, stöhnte er auf.
Mit geschmeidigen, kreisenden Bewegungen seifte sie ihn ein, fuhr mit den Händen über seine Brust, seine Arme, seinen muskulösen Bauch, während sie ihre Brüste genussvoll an seinem Rücken rieb. Ihre Hände wanderten tiefer, massierten seine Oberschenkel, griffen an seinen Po, streiften wie zufällig seine Hoden.
»Oh mein Gott, Lily«, stöhnte er, aber sie ließ ihn noch ein bisschen zappeln. Hilflos stieß sein Becken ins Leere, während ihre Hände wieder zu seiner Brust zurückkehrten, seine harten Brustwarzen suchten. Dann glitten ihre Finger über sein Gesicht, streichelten seine weichen, halb geöffneten Lippen. Sie schloss die Augen, als er sanft an ihrem Finger zu saugen begann. Mit leichtem Druck gab sie ihm zu verstehen, dass er sich zu ihr umdrehen sollte.
Sie wollte ihm den gleichen Genuss bereiten wie er ihr am Abend zuvor. Sie sank langsam auf die Knie, blickte zu ihm hoch und leckte sich vorsichtig die Lippen.
Er starrte zu ihr herunter, seine Augen weiteten sich und er schluckte hart.
Das Verlangen in seiner Miene war ihr Zustimmung genug. Als sie seine geschwollene Eichel mit den Lippen umschloss, keuchte er laut auf. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab, die andere ruhte auf Lilys Hinterkopf, während sie leckte und saugte. Ihre Finger streichelten die nasse, samtene Haut, schlossen sich dann um ihn und bewegten sich im Rhythmus ihrer Zunge, erst quälend langsam, dann schneller, fordernder.
Plötzlich zog er sich zurück, hielt ihren Kopf zwischen beiden Händen. Sein Atem kam stoßweise durch seine halb geöffneten Lippen.
»Hör auf, sonst komme ich sofort«, keuchte er. »Aber das will ich nicht. Noch nicht. Ich will richtig mit dir zusammen sein.«
Ohne auf ihre Antwort zu warten, öffnete er die Tür der Dusche, hob sie hoch und trug sie hinüber in sein Schlafzimmer. Sie zog sich das nasse Nachthemd über den Kopf, während er nach einem Kondom angelte. Diesmal kam sie ihm nicht zu Hilfe. Auf dem Rücken liegend wartete sie einfach ab und genoss den Anblick seines Körpers, über den immer noch Wassertropfen perlten.
Er kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine, legte ihre Oberschenkel über seine und zog sie noch ein Stück zu sich heran. Sein Blick verweilte auf ihr, glitt über ihren ganzen Körper, bis er seine Hand zwischen ihre Beine führte und begann, mit kleinen, kreisenden Bewegungen ihre empfindlichste Stelle zu massieren. Sie wand sich unter ihm, stöhnte vor Lust.
»Bitte, ich brauche dich in mir«, keuchte sie.
Raik beugte sich vor, spreizte ihre Schenkel noch etwas weiter und drang in sie ein. Er nahm sie mit tiefen, langsamen Stößen, ohne die Bewegung seiner Hand zu unterbrechen. Mit der anderen Hand strich er sanft über ihren Bauch, drückte ihn leicht, wodurch sie seine Stöße nur umso intensiver spürte.
Sie merkte, wie die Anspannung sich schnell in ihr aufbaute, die Lust sich immer weiter zusammenballte und Hitzewellen durch ihren Körper sandte. Sie schloss die Augen.
»Oh mein Gott«, stieß sie atemlos hervor. »Hör nicht auf. Hör bloß nicht auf!«
Sie wand sich unter ihm, bog sich ihm entgegen, bis Raik das Tempo erhöhte und ihr endlich Erlösung verschaffte.
 



25. Kapitel
»Oh Shit!« Gerade noch rechtzeitig konnte Lily das Steuer herumreißen, um dem anderen Wagen auszuweichen, dem sie gerade die Vorfahrt genommen hatte.
Der Fahrer des gelben Lieferwagens hupte wütend und machte ihr mit einer unmissverständlichen Geste klar, was er von ihr hielt – oder zumindest von ihrem Fahrstil.
»Mensch, Lily, jetzt reiß dich mal zusammen«, murmelte sich selbst zu, konnte aber ein Kichern nicht unterdrücken. Sie war so froh, so erleichtert, dass ihr Verhältnis zu Raik endlich geklärt war.
»Fast geklärt«, berichtigte sie sich. Eine Sache gab es da noch, die sie ihm unbedingt sagen musste, und beim Gedanken daran stieg doch wieder ein mulmiges Gefühl in ihr auf. Was, wenn er kein Verständnis dafür hatte, wenn er sie hinterher mit ganz anderen Augen sah?
Nein, so einer ist er nicht, versuchte sie sich selbst Mut zu machen. Er ist nicht so oberflächlich.
Aber was war, wenn er trotzdem nicht damit klarkam?
Sie drängte den Gedanken beiseite. Es machte keinen Sinn, sich jetzt darüber Sorgen zu machen. Darüber konnte sie später immer noch nachgrübeln.
Als sie vorhin eng aneinander gekuschelt auf seinem Bett gelegen hatten, hatte sie schon ein paar Andeutungen gemacht, dass es da noch etwas aus ihrer Vergangenheit gab, das sie ihm unbedingt sagen musste. Doch er schien es nicht besonders ernst genommen zu haben.
Sie lächelte. Er war genauso glücklich und gelöst gewesen wie sie, trotz der Gefahr, die ihm immer noch drohte.
Nachdem sie sich angezogen hatten, hatte Lily Raik zu seinem Büro gefahren, wie immer direkt auf das Firmengelände. Er hatte ein paar dringende Termine und wollte auch noch mit Leif Hansen, seinem ehemaligen Geschäftspartner, über dessen Geldprobleme sprechen. Um zwölf Uhr sollte Lily ihn dann wieder abholen, damit sie gemeinsam in die R.E.M.E.D.Y.-Zentrale fahren und mit Richard sprechen konnten.
Als Chef würde er bestimmt nicht begeistert über ihre Entscheidung sein, aber sie hoffte, dass er sich als Vater für sie freuen würde.
Sie wurde durch das Klingeln ihres Handys in ihren Gedanken unterbrochen. Als sie auf dem Display las, dass Roman sie aus Italien anrief, drückte sie eine Taste am Lenkrad und nahm das Gespräch an.
Sofort war die Angst wieder da. Hoffentlich ging es Luca gut. Hoffentlich waren keine Komplikationen aufgetreten.
Bitte keine schlechte Nachricht!, flehte sie im Stillen.
»Wie geht es unserem Patienten?«, erkundigte sie sich. Sie bemühte sich um einen unbefangenen Tonfall, konnte das Zittern in ihrer Stimme aber nicht ganz unterdrücken.
»Er ist schon wieder kurz davor, Bäume auszureißen«, drang Romans Stimme aus dem Lautsprecher der Freisprechanlage. »Dabei hat Italien schon so wenig davon. Leider kann er noch nicht selbst telefonieren, deshalb muss ich hier die Sekretärin spielen. Warte, ich gehe mal raus auf den Gang, damit Luca seine Ruhe hat.«
Es dauerte einen Moment, bis er weitersprach. Offenbar hatte er sich außer Lucas Hörweite begeben.
Nicht unbedingt ein gutes Zeichen.
»Ehrlich gesagt war ich ziemlich schockiert darüber, in welchem Zustand Luca war, als ich hier angekommen bin«, berichtete Roman mit ernster Stimme. »Sie haben ihn zwar wieder ganz gut zusammengeflickt, aber er sah aus wie eine Mumie mit den ganzen Verbänden. Ich weiß nicht, ob er jemals wieder arbeiten kann. Das eine Bein hätten sie ihm beinahe amputieren müssen, so schlimm haben es die Splitter zugerichtet.«
Lily schloss für eine Sekunde die Augen. Sie nickte traurig. »So etwas Ähnliches habe ich schon befürchtet. Ich hoffe wirklich, dass er alles gut übersteht. Wie steckt er es denn weg?«
Roman zögerte einen Augenblick. »Bisher ganz gut, aber ich glaube, der richtige Schock kommt erst später. Im Moment ist er noch so mit Schmerz- und Beruhigungsmitteln vollgepumpt, dass er gar nicht klar denken kann.« Er machte eine kurze Pause. »Ein paar Tage wird es wohl noch dauern, aber dann müsste er eigentlich transportfähig sein, sodass er nach Hamburg verlegt werden kann. Es wird ihm auf jeden Fall guttun, wenn er euch alle sieht.«
»Ja, ich glaube, uns auch«, bestätigte Lily.
»Mal was ganz anderes«, wechselte Roman unvermittelt das Thema. »Hast du eigentlich deine Autogeschichte einigermaßen gut verdaut?«
Lily dachte an Raik und lächelte. »Ja, das habe ich allerdings. Aber das erzähle ich dir in Ruhe, wenn du wieder da bist, okay?«
Nachdem sie sich verabschiedet und aufgelegt hatte, lenkte sie den Wagen, der zum R.E.M.E.D.Y.-Fuhrpark gehörte, auf den Parkplatz von Aris Trainingsstudio. Sie wollte die Zeit nutzen, um in Ruhe ein paar Trainingseinheiten zu absolvieren. Ari würde sich bestimmt freuen, wenn sie endlich mal wieder viel Zeit für ihn hatte.
Als sie ausstieg, rümpfte sie die Nase. Ari war ein fantastischer Trainer, aber die Gegend, die er sich für sein Studio ausgesucht hatte, gefiel ihr überhaupt nicht. Und das lag nicht nur am süßlichen Geruch, der von einem nahegelegenen Schokoladenhersteller stammte und ständig in der Luft hing. Es war eher die allgemeine Trostlosigkeit, die sie abstieß.
Als sie Ari vor einigen Monaten darauf angesprochen hatte, hatte dieser nur breit gegrinst.
»Mädchen, hier haben wir alles, was wir brauchen«, hatte er mit seinem unnachahmlichen Akzent gesagt. »Das ganze Viertel hilft uns beim Lernen.« Und tatsächlich band er die gesamte Umgebung in sein Training mit ein. Für ihn mussten die Schläge, Tritte und Griffe des Krav Maga nicht in einer sterilen Sporthalle geübt werden, sondern in engen Treppenhäusern, zwischen Autos in Parkhäusern und auf der Straße.
Daran dachte Lily, als sie sich ins Auto beugte und ihre Tasche vom Beifahrersitz zog. Sie schlug die Fahrertür zu und wandte sich in Richtung des Eingangs zum Studio.
Doch plötzlich stutzte sie. Direkt vor ihr war ein Mann aufgetaucht und kam geradewegs auf sie zu. Er trug einen Anzug und darüber einen Mantel, und seine schwarzen Locken waren mit Gel nach hinten gekämmt. Eigentlich hätte er gar nicht schlecht ausgesehen, doch über die eine Hälfte seines Gesichts zog sich eine lange, entstellende Narbe.
In ihrem Kopf schrillten alle Alarmglocken. Obwohl der Mann eine freundliche Miene aufgesetzt hatte, wusste sie, dass sie von ihm nichts Gutes zu erwarten hatte. Zu kalt, zu berechnend war sein Lächeln. Ihr Instinkt riet ihr, sofort die Flucht zu ergreifen. Es gab nur ein Problem: An dem Kerl kam sie nicht vorbei. Sie war zwischen ihrem Wagen und dem daneben parkenden Fahrzeug, einem hohen Transporter, praktisch eingeklemmt. Sie konnte nur vor, wo der Schwarzhaarige weiter auf sie zukam, oder zurück.
Instinktiv tastete sie nach ihrer Waffe, erinnerte sich dann aber daran, dass sie ja nicht im Einsatz und daher auch nicht bewaffnet war. Ihre HKP30 lag sicher verstaut in der speziell dafür konzipierten Box in ihrem Auto. Doch leider nutzte sie ihr dort nichts. Sie musste sehen, wie sie unbewaffnet mit dem Kerl klarkam.
Blitzschnell drehte sie sich um, wollte die Konfrontation mit dem Mann vermeiden, doch hinter ihr hatte sich ein anderer Mann postiert. Der Glatzkopf mit dem plumpen Körperbau grinste sie höhnisch an und machte dann ebenfalls einen Schritt auf sie zu.
Lily bereitete sich innerlich auf einen Kampf vor.
Als der Schwarzhaarige sie erreichte und nach ihr greifen wollte, packte sie seinen ausgestreckten Arm, verdrehte ihn und setzte ihn als Hebel ein. Der Kerl stieß einen überraschten Grunzlaut aus, bevor sein Gesicht mit lautem Krachen auf der Motorhaube ihres Wagens aufschlug.
Aus den Augenwinkeln sah Lily, dass jetzt auch der Glatzkopf auf sie zugestürmt kam. Sein Gesicht war verzerrt vor Überraschung und Zorn.
Ihr Tritt zielte genau zwischen seine Beine, aber mit einer für seine Statur erstaunlichen Geschwindigkeit drehte er sich zur Seite, sodass sie ihn nur seitlich an der Hüfte traf.
Er brüllte auf vor Wut und Schmerz, brauchte aber nur Sekundenbruchteile, um sich wieder zu fassen und den nächsten Angriff auf sie zu starten. Blitzschnell kam seine Faust auf sie zugeschossen.
Lily schaffte es noch, sie mit einem Unterarm zu parieren, trotzdem landete sie schmerzhaft in ihren Rippen. Sie keuchte auf, trat wieder nach dem Glatzkopf. Diesmal traf sie ihn genau vor der Brust.
Er taumelte ein paar Schritte zurück, konnte sich aber am Außenspiegel des Lieferwagens festhalten und drückte sich wieder in ihre Richtung ab.
Inzwischen hatte sich auch der Schwarzhaarige wieder aufgerappelt. Mit vor Zorn völlig verzerrtem Gesicht kam er auf sie zu. Blut sickerte aus seinen beiden Nasenlöchern.
»Du verdammtes Miststück hast mir meine Nase gebrochen!«, brüllte er Lily an. Dabei ergoss sich ein Sprühnebel aus winzigen Blutströpfchen über ihre Jacke.
Seine Faust schoss auf ihr Gesicht zu. Sie versuchte auszuweichen und den Schlag mit einem Arm abzuwehren, doch gleichzeitig wurde sie von einer Pranke grob im Nacken gepackt. Der Glatzkopf musste sich ihr wieder von hinten genähert haben.
Die Faust des Schwarzhaarigen donnerte auf ihren Wangenknochen. Gleichzeitig stieß ihr anderer Angreifer sie brutal mit dem Kopf gegen die Seitenwand des Lieferwagens. Ihr wurde schwindlig. Sie taumelte, spürte aber trotzdem noch, dass ihre Risswunde an der Stirn wieder aufgeplatzt war. Warm rann ihr ein schmaler Streifen Blut über das Gesicht und tropfte auf den Kragen ihrer Jacke.
Verzweifelt versuchte sie, gegen den benommenen Zustand anzukämpfen. Sie hatte keine Ahnung, was die beiden Männer von ihr wollten, aber ihr war klar, dass sie sich in Lebensgefahr befand. So brutal, wie sie vorgingen, würden sie garantiert auch nicht davor zurückschrecken, sie umzubringen.
Wieder trat sie blitzschnell aus. Der Schwarzhaarige brüllte auf, als ihr Fuß auf seinen Knöchel krachte. Sofort war der Glatzkopf zur Stelle. Er hatte seine massige Hand immer noch in ihrem Genick. Mit viel Kraft stieß er Lily wieder gegen den parkenden Lieferwagen, doch diesmal verharrte er in dieser Stellung und presste ihr Gesicht grob gegen das kalte Metall. Seine andere Hand schob sich dazwischen und verschloss brutal ihren Mund.
Als Lily aus den Augenwinkeln eine glänzende Nadel auftauchen sah, riss sie vor Entsetzen die Augen weit auf. Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, in seine schweißnasse Hand zu beißen, aber sie hatte nicht den Hauch einer Chance.
Mit einem derben Auflachen stieß der Schwarzhaarige ihr die Spritze in den Hals und drückte den Stopfen herunter. Die Flüssigkeit brannte in der Wunde. Lily merkte innerhalb von Sekunden, dass ihr schwindlig wurde. Ihre Knie begannen zu zittern und ihr Sichtfeld verengte sich. Plötzlich gaben ihre Beine nach und sie sackte auf den Boden. Sofort ließ der Glatzkopf sich auf sie fallen. Er kniete sich auf ihre Schultern, eine massige Hand um ihren Hals, die andere auf ihren Mund gelegt, und starrte ihr hasserfüllt ins Gesicht.
»Schlaf gut, Schlampe!«, höhnte er.
Das Letzte, was Lily wahrnahm, bevor sie das Bewusstsein verlor, war der widerwärtige Geruch, der aus seiner Hose aufstieg.
 



26. Kapitel
Es war Viertel nach zwölf.
Irritiert sah Raik auf seine Uhr. Eigentlich hatte Lily spätestens um zwölf auf dem Firmengelände sein wollen, um ihn abzuholen. Da seine Besprechung mit Leif Hansen ein paar Minuten länger gedauert hatte als geplant, war er ohnehin schon spät dran, aber von Lily war noch nichts zu sehen. Er probierte, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber sie ging nicht ans Telefon. Also hinterließ er nur eine kurze Nachricht auf ihrer Mailbox.
Er nutzte die Zeit, in der auf ihren Rückruf wartete, um sich schnell umzuziehen. Statt seines Anzugs trug er nun Jeans und Hemd.
Noch immer hatte sie sich nicht gemeldet. Nachdem auch ein weiterer Anruf auf ihrem Handy nichts brachte, wählte er die Nummer der R.E.M.E.D.Y.-Zentrale. Vielleicht hatten sie sich missverstanden und sie war sie schon dort. Möglicherweise hatte sie sogar bereits mit Richard gesprochen.
»Hallo, Raik Jacobsen hier«, sagte er, nachdem Richards Assistentin Kristin sich gemeldet hatte. »Ich wollte nur nachfragen, ob Lily bei Ihnen in der Zentrale ist. Sie wollte mich eigentlich schon vor einer Viertelstunde hier abholen, weil wir noch mit Herrn Ellring sprechen wollten, aber sie ist nicht gekommen. Vielleicht haben wir uns missverstanden und sie denkt, dass wir uns dort treffen.«
Eigentlich war das ja ausgemachter Blödsinn, dachte Raik, noch während er den Satz aussprach. Die ganze Zeit hatte Lily darauf bestanden, dass er keinen Schritt ohne sie außerhalb seiner Firma oder seiner Wohnung machte, und auf einmal sollte sie einfach so vorfahren und erwarten, dass er allein nachkommt? Selbst wenn sie wegen ihres bevorstehenden Gesprächs mit Richard etwas durcheinander war, würde ihr ein solcher Fehler kaum unterlaufen. Nein, da musste etwas anderes dahinterstecken.
Diesen Verdacht schien auch Richards Assistentin zu haben. Jedenfalls zögerte Kristin einen Augenblick. »Nein, hier ist sie nicht«, erwiderte sie. Raik meinte, Nervosität in ihrer Stimme zu hören. »Bleiben Sie bitte eine Minute in der Leitung? Ich versuche mal, ob ich sie über ihr Handy erreiche.«
»Da geht sie nicht dran. Das habe ich schon mehrere Male versucht«, wehrte Raik ab. »Ich kann mir aber auch ein Taxi nehmen und zu Ihnen kommen.«
»Nein, bitte bleiben Sie noch kurz bei Ihnen auf dem Firmengelände«, bat Kristin ihn freundlich. »Ich schicke Ihnen sofort jemanden, der Sie abholt und herbringt.«
Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, bis Mik im großen schwarzen Geländewagen am Tor vorfuhr. Raik hatte Anweisung gegeben, ihn sofort durchzulassen.
»Ist Lily inzwischen aufgetaucht?«, fragte er, als er die Beifahrertür öffnete und zu Mik in den Wagen stieg.
»Noch nicht. Wahrscheinlich ist sie beim Shoppen irgendwo in einer Boutique hängen geblieben«, antwortete der blonde Hüne, aber Raik fiel auf, dass sein Lächeln gekünstelt und angestrengt wirkte.
»Das dürfte ein bisschen schwierig sein. Soweit ich weiß, wollte sie zum Krav Maga-Training«, gab Raik zurück.
Noch während sie auf das Tor zurollten, wählte Mik eine Telefonnummer.
»Lily wollte zum Training«, berichtete Mik in nüchternem Tonfall, nachdem Richards Stimme aus der Freisprechanlage des Wagens ertönt war.
»Gut zu wissen.« Richards Stimme wirkte besorgt. »Ich frage bei Ari nach, ob sie noch da ist. Annalena ist schon dabei, ihren Wagen per GPS zu orten, und ebenfalls ihr Handy.«
Raik spürte, wie er sich innerlich verkrampfte. Er fand es normalerweise wenig besorgniserregend, wenn sich eine Frau mal ein paar Minuten verspätete und nicht zu erreichen war, aber das R.E.M.E.D.Y.-Team schien das ganz anders zu sehen. Nach dem Aufwand zu urteilen, den alle gerade betrieben, machten sie sich offensichtlich große Sorgen um Lily.
»Meinen Sie, dass ihr etwas passiert sein könnte?«, fragte er Mik. Es hätte ganz beiläufig klingen sollen, aber er schaffte es nicht, die Sorge in seiner Stimme zu unterdrücken.
Mik bedachte ihn mit einem langen, forschenden Seitenblick und Raik glaubte, so etwas wie Verstehen in seinen Augen aufblitzen zu sehen.
»Wir werden sie bestimmt bald finden«, antwortete Mik ausweichend. Er versuchte, zuversichtlich zu klingen, doch Raik entging nicht, dass er hart die Zähne aufeinanderpresste und kräftig aufs Gaspedal trat, als er weiterfuhr.
 



27. Kapitel
Richard empfing Mik und Raik in der R.E.M.E.D.Y.-Zentrale und führte sie sofort in sein Büro.
»Gibt es etwas Neues von Lily?«, erkundigte sich Mik gepresst.
»Nein, nichts.« Richard schüttelte den Kopf.
Beim Anblick der Sorge, die deutlich in seinen Augen stand, fröstelte Raik. »Meinen Sie nicht, dass sie sich vielleicht nur verspätet hat?«, fragte er mit rauer Stimme.
Mik antwortete anstelle seines Chefs.
»Nicht Lily«, erklärte er gepresst. »Sie ist immer absolut zuverlässig, zumindest in Bezug auf ihren Job. Niemals würde sie sich verspäten, ohne sich abzumelden oder Ersatz anzufordern. Zuverlässigkeit hat bei uns oberste Priorität. Wir müssen uns zu hundert Prozent aufeinander verlassen können, sonst können wir unsere Arbeit nicht vernünftig machen.«
Richard nickte zustimmend. »Das ist richtig. Es wäre zumindest sehr ungewöhnlich, wenn sie sich nicht mal meldet und überhaupt nicht erreichbar ist.« Er wandte sich direkt an Raik. »Hat sie Ihnen noch irgendetwas gesagt, was für uns wichtig sein könnte?«, wollte er wissen. »Ob sie noch irgendwo hin wollte oder etwas Bestimmtes zu erledigen hatte?«
»Wir hatten eigentlich vor, heute zusammen herzukommen, um mit Ihnen zu sprechen«, sagte er zu Richard. Er blickte zwischen Lilys Vater und Mik hin und her. Er war sich nicht sicher, wie viel er preisgeben sollte von dem, was sich zwischen ihm und Lily entwickelt hatte.
Doch in ihren Mienen sah er, wie besorgt beide um sie waren. Jetzt war nicht die Zeit für Heimlichkeiten, entschied er.
»Lily wollte sie bitten, sie von meinem Auftrag abzuziehen«, fuhr er daher fort.
Mik warf ihm einen wissenden Blick zu, aber Richard runzelte die Stirn.
»Warum das?«, fragte er verständnislos. »Hat sie Bedenken wegen des Zwischenfalls auf der Landstraße bekommen? Das passt eigentlich gar nicht zu ihr.«
Dann schien es ihm plötzlich zu dämmern. »Sie beide sind sich etwas näher gekommen?«, fragte er und hob eine Augenbraue.
Raik zögerte einen Moment lang. »Ziemlich nahe«, gestand er schließlich. »Jedenfalls nahe genug, dass Lily der Meinung war, ihren Job nicht mehr vernünftig erledigen zu können.« Er schluckte schwer und wartete auf eine Reaktion von Richard.
Der sah ihn nur prüfend aus schmalen Augen an.
»Eigentlich hätte ich es mir ja denken können«, sagte er schließlich. Sein Gesicht verzog sich zu einem kleinen, liebevollen Lächeln. »So emotional, wie sie in den letzten Tagen reagiert hat, kannte ich sie sonst gar nicht.«
Sie wurden durch Annalena unterbrochen, die in Richards Büro gestürmt kam. Ihr Gesicht zeigte ihre nervöse Anspannung.
»Ich habe den Wagen und das Handy von Lily geortet«, berichtete sie atemlos. »Beides befindet sich auf dem Parkplatz bei Aris Trainingsstudio. Ich habe Jonah schon hingeschickt. Er war gerade in der Nähe unterwegs. Er will sich melden, sobald er etwas findet.«
Richard trat an seinen Schreibtisch und stützte sich auf beiden Armen ab. Er senkte den Kopf und atmete ein paar Mal tief durch. »Ich habe vorhin mit Ari gesprochen«, brachte er mit gepresster Stimme hervor. »Lily wollte heute zwar zum Training kommen, doch sie ist nicht dort aufgetaucht. Aber wenn ihr Wagen auf dem Parkplatz steht ...«
Er vollendete seinen Satz nicht. Aber auch so wussten alle, was er sagen wollte: Irgendetwas musste auf dem kurzen Weg von ihrem Auto zum Trainingsstudio passiert sein. Etwas, das verhindert hatte, dass Lily beim Training angekommen war oder sich auch nur bei einem von ihnen hatte melden können.
Das Klingeln von Richards Telefon schreckte alle auf. Richard beugte sich über die Schreibtischplatte und griff nach dem Hörer.
»Ja?«, meldete er sich knapp.
Eine Weile hörte er zu, ohne Fragen zu stellen oder etwas zu sagen.
»In Ordnung. Danke«, stieß er schließlich hervor.
Als er auflegte, wirkte seine Miene wie versteinert.
»Das war Jonah«, erklärte er. »Lilys Wagen stand tatsächlich noch auf dem Parkplatz. Und ihr Handy lag unter einem Lieferwagen, der daneben abgestellt war.« Er blickte auf, musterte einen nach dem anderen. »Das ist leider nicht das Einzige, was er gefunden hat«, fuhr er fort. »Sowohl auf der Motorhaube von Lilys Wagen als auch am Lieferwagen gibt es Blutspuren.«
 



28. Kapitel
Es war dunkel und kalt.
Bittere Übelkeit stieg in Lily auf und brachte sie zum Würgen, als sie langsam wieder zu sich kam.
Das dumpfe Brummen des Motors und das leichte Schaukeln setzten ihr zu.
Sie versuchte den Mund zu öffnen und nach Luft zu schnappen, doch es ging nicht. Die Kerle hatten ihn ihr zugeklebt, erkannte sie entsetzt. Sie spürte breites Klebeband, das ihr fast von Ohr zu Ohr reichte.
Ich darf mich nicht übergeben, auf keinen Fall, dachte Lily und konzentrierte ihre ganze Kraft darauf, ihren Würgereiz zu unterdrücken. Sie wusste, wenn sie jetzt schwach wurde und sich erbrach, würde sie wahrscheinlich ersticken. Tief atmete sie durch die Nase ein und aus.
Dann schabte sie ihr Gesicht behutsam über den rauen Teppich, auf dem sie lag, und versuchte, das Klebeband abzustreifen. Sie rieb ihre Wange so oft über Boden, bis sie zu brennen anfing, doch das Klebeband löste sich nicht. Es saß absolut fest.
Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Einige Minuten? Eine Stunde? Vielleicht noch länger?
Das watteartige Gefühl in ihrem Kopf ließ ihr das Denken schwerfallen. Sie erinnerte sich daran, dass die beiden Kerle auf dem Parkplatz über sie hergefallen waren, aber warum?
Sie war sich ziemlich sicher, keinem von ihnen jemals begegnet zu sein. Trotzdem schienen sie es gezielt auf sie abgesehen zu haben. Ihr Angriff hatte weder nach einem Raub ausgesehen noch nach einer versuchten Vergewaltigung. Sie dachte fieberhaft nach, trotz ihres dröhnenden Schädels. Bestand zu den beiden vielleicht eine Verbindung zu einem der Einsätze aus der Vergangenheit? Oder gab es sogar einen Zusammenhang zu ganz früher – vor der Zeit mit Richard?
Irgendwann gab sie es auf, weiter zu grübeln. Sie würde schon erfahren, was sie von ihr wollten. Vielleicht früher, als ihr lieb war.
Jeder Muskel in ihrem Körper tat ihr weh. Sie stöhnte auf vor Schmerz, als sie versuchte, sich zu strecken. Abrupt wurde jede ihrer Bewegungen gestoppt.
Ihre Kidnapper hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten ihr nicht nur mit einem Kabelbinder die Handgelenke auf dem Rücken gefesselt, sondern auch ihre Füße an den Knöcheln zusammengebunden. Um es ganz perfekt zu machen, hatten sie dann zusätzlich ihre Füße nach hinten gezogen und sie an den Handfesseln fixiert.
Wieder stöhnte Lily auf, als der Wagen über eine Bodenwelle raste und ihr Kopf unsanft gegen die Seitenwand prallte. Sie hoffte nur, dass ihre Fahrt nicht allzu lange dauern würde. Irgendwann würde ihr die Luft ausgehen, und dann würde sie in diesem verdammten Kofferraum ersticken.
 



29. Kapitel
Inzwischen waren sie in Richards Büro allein. Annalena war zurück an ihren Arbeitsplatz gekehrt, Mik hatte sie begleitet.
Raik saß auf einem der Besucherstühle am Schreibtisch und beobachtete Richard.
Lilys Vater lief unruhig im Raum hin und her. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in sein Gesicht gegraben. Immer wieder blieb er stehen, presste die Lippen aufeinander und ballte seine Hände zu Fäusten. Es war nicht zu übersehen, wie sehr ihn das Verschwinden seiner Tochter beschäftigte.
Und auch Raik ging es miserabel. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Ängste ausgestanden wie in den Minuten, seit Jonah auf dem Parkplatz die Blutspuren gefunden hatte. Er durfte gar nicht daran denken, dass Lily noch an diesem Morgen in seinem Bett aufgewacht war und sich an ihn gekuschelt hatte.
Und noch etwas machte ihm zu schaffen, mehr, als er sich selbst eingestehen wollte: der Gedanke, dass er die Schuld an ihrem Verschwinden tragen könnte, zumindest zu einem Teil.
»Vielleicht ist das alles meinetwegen passiert«, brach es plötzlich aus ihm heraus.
Richard, der gerade am Fenster stehen geblieben war und gedankenverloren hinausgestarrt hatte, drehte sich ruckartig zu ihm um.
»Wie bitte?«
Raik stand auf und trat zu ihm. Er sah ihn verzweifelt an. »Vielleicht ist es meine Schuld, dass Lily entführt worden ist. In den letzten Tagen habe ich sie ja ziemlich offensiv als meine Freundin vorgestellt. Wenn nun jemand sie gekidnappt hat, um Lösegeld zu erpressen ...«
Er machte eine Pause und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Die ganze Zeit war er so wütend auf Richard gewesen, weil er es zugelassen hatte, dass Lily sich durch ihren Job in Gefahr begab. Und jetzt war vielleicht er es, der sie in Lebensgefahr gebracht hatte. Allein der Gedanke daran, dass er sie jetzt wieder verlieren könnte, nachdem sie sich gerade erst gefunden hatten, brachte ihn fast um den Verstand.
»Es wäre nicht ganz einfach, auf die Schnelle eine größere Summe aus der Firma zu ziehen«, fuhr er fort, »aber irgendwie würde ich das schon hinkriegen.«
Richard sah ihn erstaunt an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder.
»Dann wären wir schon zwei«, meinte er schließlich mit Entschlossenheit in der Stimme. »Allerdings glaube ich nicht unbedingt, dass es wirklich um Geld geht. Lily ist ja erst seit ein paar Tagen Ihre angebliche Freundin. Das wäre wahrscheinlich doch etwas zu kurzfristig für eine geplante Entführung.«
Er holte einmal tief Luft. »Ich fürchte eher, dass es um etwas ganz anderes geht. Lily hat schon einige ziemlich heikle Aufträge hinter sich gebracht. Es ist gut möglich, dass jemand aus ihrer Vergangenheit sie aufgespürt hat und sich an ihr rächen will, auch wenn mir die Variante mit dem Lösegeld wesentlich mehr zusagt.« Ihm gelang ein gequältes Lächeln. »Aber ich bin froh zu wissen, auf welcher Seite Sie stehen.«
In diesem Augenblick meldete Raiks Handy den Eingang einer neuen E-Mail, wie schon einige Male zuvor in den letzten Minuten. Entnervt zog er es aus der Tasche, um es auszustellen. Er hatte jetzt nicht die Muße, sich mit irgendwelchen geschäftlichen Nachrichten zu beschäftigen, mochten sie auch noch so dringend sein.
 Doch mit einem Mal fiel ihm ein, dass es ja Lily sein konnte, die versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen – sie oder ihre Entführer.
Er wandte sich von Richard ab, der wieder aus dem Fenster starrte. Anscheinend grübelte er fieberhaft darüber nach, was sie jetzt unternehmen konnten, um Lily zu finden.
Mit zitternden Fingern entsperrte Raik das Telefon und rief die zuletzt eingegangenen E-Mails auf. Die letzte war von einem Geschäftspartner von ihm, aber die Mail davor hatte einen seltsamen Absender. Ein Freund, zeigte sein Mailprogramm an, und der Betreff lautete: Say hello to Lily.
Er schluckte schwer, als er die E-Mail aufrief, wobei sich seine Kehle anfühlte, als hätte jemand Stacheldraht hindurchgezogen. Die Nachricht enthielt keinen Text, nur ein Foto war angehängt worden.
Als Raik die Bilddatei öffnete, wurde ihm eiskalt. Der Schreck und die Angst pressten alle Luft aus seinen Lungen.
Das Bild zeigte Lily. Sie trug die gleichen Sachen wie am Morgen, als er sich von ihr verabschiedet hatte. Doch das war auch schon alles, was gleich geblieben war.
Ihr Zustand ließ ihn vor Schreck aufkeuchen.
Sie lag auf der Seite im geöffneten Kofferraum eines Wagens, die Hände und Füße auf dem Rücken verschnürt. Über dem Mund klebte ein breiter Streifen Klebeband. Ihr Wangenknochen war von einer dunkelroten Schwellung überzogen, und getrocknetes Blut aus der Wunde an der Stirn klebte in ihrem Gesicht.
Als Raik sah, dass sie die Augen geschlossen hatte, schickte er ein Stoßgebet in den Himmel, dass sie nur bewusstlos war. Andernfalls ...
Er gestattete sich nicht, den Gedanken zu Ende zu führen.
»Herr Ellring«, wandte er sich mit beinahe mechanisch klingender Stimme an Richard, »hier ist etwas, das Sie sich unbedingt ansehen sollten.«
 



30. Kapitel
Sie trafen sich am Arbeitsplatz von Annalena, der R.E.M.E.D.Y. auch als Einsatzzentrale für größere Aktionen diente. Alle Mitarbeiter, die zurzeit nicht auf einem Außeneinsatz waren, hatten sich in dem großen Raum versammelt, der jede Menge technisches Equipment enthielt.
Raik betrat in Begleitung von Richard den Raum. Er wertete es als großen Vertrauensbeweis, dass Richard seine Anwesenheit bei der Besprechung überhaupt gestattete.
Sofort kam Mik auf sie zu.
»Schlechte Neuigkeiten?«, fragte er, als er Richards versteinerte Miene sah.
»Ihr erfahrt es gleich«, bat Richard seinen Mitarbeiter noch um ein wenig Geduld.
Auch Jonah, den Raik von verschiedenen Wacheinsätzen vor seinem Haus kannte, trat an sie heran. Lily hatte Raik erzählt, dass der dunkelhaarige, kräftig gebaute Mann Halbamerikaner war und vorher einer Spezialeinheit des amerikanischen Militärs angehört hatte. Tatsächlich wirkte er mit seinen markanten, Entschlossenheit ausstrahlenden Gesichtszügen eher wie ein archaischer Krieger als ein Mitarbeiter eines modernen deutschen Unternehmens.
Daneben waren noch Richards Assistentin Kristin, ihr Kollege Daniel und zwei andere Männer im Raum, die Raik noch nicht kennengelernt hatte. Richard stellte sie ihm als Finn und Tyark vor.
Es erstaunte Raik, dass Richard dabei plötzlich seinen Vornamen verwendete und auch er ihn jetzt damit ansprechen sollte. Doch dann begriff er, was es zu bedeuten hatte: Er war von nun an kein Klient mehr. Auf der Suche nach Lily mussten sie zusammenarbeiten, deswegen war er jetzt in gewisser Weise einer von ihnen. Und er war froh, dass er in seiner Sorge um Lily nicht allein war.
Als Annalena das Foto von Lily, das Raik von dem Unbekannten per E-Mail erhalten hatte, auf den großen Bildschirm legte, wurde es totenstill im Raum. Alle starrten entsetzt auf ihre schlimm zugerichtete Kollegin.
Auch Raik hatte das Gefühl, vor Angst keine Luft mehr zu kriegen. Lily fast in Lebensgröße in diesem Zustand präsentiert zu bekommen, war noch einmal etwas ganz anderes, als das Bild auf dem kleinen Display seines Handys zu sehen.
Als er in die geschockten, aber entschlossenen Gesichter um sich herum blickte, verstand er plötzlich, was Lily gemeint hatte, als sie vom Verhältnis im R.E.M.E.D.Y.-Team gesprochen hatte. Sie hatte gesagt, dass ihre Kollegen fast wie eine Familie für sie waren. Und genau diesen Eindruck hatte Raik jetzt auch.
Hier ging es nicht um jemanden, mit dem man zufällig zusammenarbeitete und mit dem man sich eventuell ganz gut verstand. Ihre Mienen sagten etwas anderes. Es war Angst in ihnen zu sehen, eindeutig, aber auch noch etwas anderes: Die feste Entschlossenheit, Lily nicht einfach ihrem Schicksal zu überlassen, sondern alles zu unternehmen, was möglich war, um sie aus den Händen ihrer Kidnapper zu befreien.
Es gab ihm wieder ein wenig Zuversicht.
»Dieses Foto hat ein Unbekannter vor ein paar Minuten per E-Mail an Raik geschickt«, begann Richard gefasst. »Bisher können wir noch nicht sagen, ob es den Kidnappern darum geht, Lösegeld zu erpressen, oder ob die Entführung mit der Bedrohung zusammenhängt, wegen der er uns engagiert hat. Sicher ist nur, dass Lily heute Morgen gegen zehn Uhr verschwunden ist, als sie zum Training gehen wollte.«
»Und ziemlich sicher ist wohl auch, dass die Entführung in irgendeiner Weise mit Raik zusammenhängt,« ergänzte Mik, »sonst hätten die Kidnapper das Foto nicht an ihn, sondern direkt hier an die Zentrale oder an Richard geschickt.«
»Gibt es schon eine Spur, irgendeinen Hinweis, wo die Kerle Lily versteckt halten könnten?«, fragte Jonah. Sein Deutsch war nahezu fehlerfrei, wie Raik schon früher aufgefallen war, aber er hatte einen deutlichen amerikanischen Akzent.
»Noch nichts Konkretes.« Richard schüttelte den Kopf. »Annalena versucht gerade, etwas über den Account herauszubekommen, von dem die Mail verschickt wurde.« Er wies auf die junge blonde Frau, die sich wieder an ihren Schreibtisch gesetzt hatte und fieberhaft auf eine Computertastatur einhämmerte.
Sie blickte auf. »Leider scheint der Kerl nicht nur brutal, sondern auch ziemlich versiert im Umgang mit Computern zu sein. Er hat die Mail über verschiedene Stationen umgeleitet und dabei recht gut seine Spuren verwischt. Bisher habe ich sieben Server auf drei Kontinenten gefunden, über die seine Nachricht gegangen ist. Und das scheint leider noch nicht das Ende der Fahnenstange zu sein. Es ist durchaus möglich, dass sich die Spur irgendwo im Nichts verliert. Aber ich mache natürlich weiter.«
 



31. Kapitel
Als der Wagen stoppte, schreckte Lily aus ihrem Dämmerzustand auf. Sie versuchte, das flaue Gefühl in ihrem Magen genauso zu ignorieren wie ihre hämmernden Kopfschmerzen. Sie lauschte angestrengt, ob sie erkennen konnte, was gerade passierte.
Mussten sie nur kurz an einer roten Ampel warten, oder waren sie an ihrem Ziel angekommen, wo immer das auch sein mochte?
Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie unterwegs gewesen waren. Während sie wach gewesen war, hatte sie versucht, die Zeit abzuschätzen. Sie hatte langsam bis sechzig gezählt, um wieder ein Gefühl zu bekommen, wie lang eine Minute war. Mindestens eine Stunde lang waren sie demnach unterwegs gewesen. Allerdings konnte sie nicht sagen, wie lange sie schon gefahren waren, während sie bewusstlos gewesen war.
Als der Motor abgestellt wurde und zwei Türen geöffnet und anschließend wieder zugeschlagen wurden, war sie beinahe sicher, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Tatsächlich machte sich kurz darauf jemand an der Kofferraumklappe zu schaffen.
Sobald sie geöffnet wurde, stellte sich Lily wieder bewusstlos. Trotz ihrer geschlossenen Lider wurde sie durch das plötzliche Licht geblendet, das auf sie fiel. Sie musste sich zusammenreißen, weder zurückzuweichen noch die Lider zuzukneifen. An der plötzlichen Wärme auf ihrer Haut merkte sie, dass die Sonne schien.
»Bringt sie ins Haus«, hörte sie eine Stimme. So, wie es sich anhörte, musste der Sprecher einige Meter vom Wagen entfernt stehen. Immer noch hatte sie Mühe, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf ihre Übelkeit und ihre Kopfschmerzen. Trotzdem kam ihr die Stimme bekannt vor. Sie hatte sie schon mal gehört, da war sie ganz sicher, aber sie konnte sie niemandem zuordnen. Noch nicht.
Plötzlich fiel ein Schatten auf sie. Kräftige Hände begannen, an ihren Kleidern herumzuzerren, um sie in eine Position zu bringen, aus der der Unbekannte sie aus dem Kofferraum heben konnte. Durch ihre einen Spaltbreit geöffneten Lider versuchte sie zu erkennen, wer der Kerl war.
Es fiel ihr nicht schwer, ihn zu identifizieren. Ein einziger, kurzer Blick auf seine Jacke und die speckige Falte seines Doppelkinns reichte ihr aus, um zu erkennen, dass es sich um den Glatzkopf handelte.
Als er sie grob an einem Arm und einem Bein hochzerrte, schnitten ihre Fesseln tief in ihre Haut ein. Ihr Kopf dröhnte. Außerdem spürte sie eine schlimme Prellung im Rücken. Wahrscheinlich hatten die beiden Kerle sich für die Schläge und Tritte, die sie von Lily hatten einstecken müssen, mit einem kräftigen Tritt revanchiert, als sie schon bewusstlos gewesen war.
Lily schaffte es nicht mehr, sich ganz ruhig zu halten. Sie stöhnte auf vor Schmerz.
»Na, sieh mal an, wer da aufgewacht ist«, sagte eine höhnische Stimme. »Unser Ehrengast ist wieder zu sich gekommen. Hallo Süße!«
Lily blickte ihm direkt ins Gesicht, aber es wäre nicht nötig gewesen. Inzwischen hatte sie sich ohnehin erinnert, wem die Stimme gehörte.
»Jetzt bring sie endlich rein«, blaffte er den Glatzkopf an.
Der brummelte etwas Unverständliches. Offenbar war er nicht gerade begeistert darüber, wie der andere mit ihm umsprang. Er warf sich Lily über die Schulter. Unwillkürlich stieß sie einen Schrei aus, aber durch das Klebeband über ihrem Mund kam nur ein erstickter Laut dabei heraus.
Während der Glatzkopf das Haus ansteuerte, versuchte sie sich schnell ein Bild zu machen. Sie waren irgendwo auf dem Land. Ringsum befanden sich nur Wiesen und lichte Wälder. Das einzelne Haus, auf das er jetzt mit ihr zuging, verfügte über drei Stockwerke und hatte sogar ein kleines Türmchen an der Seite. Eine lange Reihe hoher Fenster zog sich über jedes Stockwerk, im Dach gab es einige Gauben. In gutem Zustand wäre das Anwesen sicher ein Vermögen wert gewesen, aber alles wirkte verfallen und heruntergekommen.
»Du musst gut auf sie aufpassen, Boss«, hörte sie noch die Warnung des Schwarzhaarigen, bevor sie im Haus verschwanden. »Die Kleine ist ein richtiges Biest. Die schlägt, kratzt und beißt wie eine Wildkatze.« Dabei klang seine Stimme nasal. Offenbar war seine gebrochene Nase vollkommen zugeschwollen.
Allein schon das verschaffte Lily eine gewisse Genugtuung.
Der Glatzkopf trug sie die Treppe hoch bis in den ersten Stock, wobei er nicht gerade zimperlich mit ihr umging. Seine Schulter drückte schmerzhaft in ihren Bauch, und die Fesseln an ihren Gelenken schnitten sich so tief in die Haut ein, dass ihre Hände und Füße sich inzwischen taub anfühlten.
Im oberen Stockwerk stieß er eine Tür auf und trug sie in einen kleinen Raum, der wahrscheinlich früher als Schlaf- oder Gästezimmer gedient hatte. Ein großes Doppelbett mit schmiedeeisernem Gestell füllte ihn fast vollständig aus.
Mit Schwung schleuderte er sie von seiner Schulter auf das Bett. Wieder stöhnte Lily auf vor Schmerz, als sie auf ihre verdrehten Arme fiel. Der Glatzkopf lachte kurz auf, dann rollte er sie herum, sodass sie auf dem Bauch zu liegen kam. Er machte eine schnelle Bewegung und zog etwas aus seiner Jackentasche.
Entsetzt starrte Lily auf die aufblitzende Messerklinge.
»Na, Schätzchen, Lust auf eine kleine Schönheitsoperation?«, grinste er. In seinem Gesicht stand reine Bosheit, als er ihr mit der flachen Seite der Klinge über die Wange strich. Dann lachte er laut auf.
Mit einer kleinen, ruckartigen Drehung seiner Hand schnitt er plötzlich den Kabelbinder aus stabilem Kunststoff auf, der ihre Hände und Füße miteinander verbunden hatte. Lily war sich beinahe sicher, dass er mit Absicht handelte, als er dabei leicht die Haut ihres linken Knöchels einritzte. Trotzdem war sie froh, dass sie endlich ihre schmerzenden Beine ausstrecken konnte und der Druck, der auf ihren Schultern lastete, etwas nachließ.
Doch ihre Erleichterung währte nur kurz. Grob packte der Kerl ihre beiden Handgelenke, durchtrennte auch dort ihre Fesseln. Er legte das Messer zur Seite, drehte Lily auf der Matratze herum und riss ihre Hände mit Gewalt nach oben.
Mit einem kratzigen Kunststoffseil band er ihr die Handgelenke wieder zusammen, führte sie über ihren Kopf und befestigte sie mit dem restlichen Seil am Metallrahmen des Bettes.
Zufrieden stand er auf und betrachtete sein Werk.
Lily hatte die Augen inzwischen wieder geschlossen und bewegte sich nicht. Sie war zwar noch immer bei Bewusstsein, aber sie wünschte sich fast, dass sie bei den Strapazen ohnmächtig geworden wäre. Normalerweise war sie nicht besonders schmerzempfindlich, dazu hatte sie in ihrem Leben schon zu viel durchgemacht. Doch im Augenblick hatte sie das Gefühl, dass sie bei jeder weiteren Bewegung einfach durchbrechen würde.
Sie hörte ein scharrendes Geräusch neben sich und öffnete ganz leicht die Augen.
Der Glatzkopf schob einen Stuhl neben das Bett, direkt auf Höhe ihres Kopfes. Auf der Sitzfläche stand ein aufgeklappter Laptop. Ihr Entführer veränderte noch schnell den Winkel des Bildschirms, dann tippte er ein paar Befehle ein.
»Lächeln, Schätzchen«, spottete er. »Du wirst jetzt Filmstar!« Er drückte die Enter-Taste.
Kurz darauf sah Lily auf dem Monitor ihr eigenes Live-Bild.
 



32. Kapitel
Raik wartete. Etwas anderes konnte er nicht tun. Er saß neben Annalenas Schreibtisch auf einem Stuhl in der R.E.M.E.D.Y.-Zentrale, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Mit einer Hand fuhr er sich durch die Haare, in der anderen hielt er sein Handy, das Display ständig im Blick.
Jedes Mal, wenn eine neue E-Mail einging, schreckte er hoch, aber bislang waren nur geschäftliche Nachrichten oder Werbung gekommen.
Wieder einmal überlegte er verzweifelt, wer etwas gegen ihn haben könnte – so sehr, dass er sogar Lily entführte, um ihm zu schaden, aber ihm fiel einfach nichts ein.
Oder ging es doch um Lösegeld? Er hoffte es. Diese Möglichkeit war auf jeden Fall besser als die, die Richard angesprochen hatte: dass sich jemand rächen wollte. Aber warum stellten die Entführer dann nicht endlich ihre Forderungen?
Er schüttelte den Kopf. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, das brachte nichts. Er war gezwungen, untätig herumzusitzen, solange die Entführer sich nicht meldeten oder Annalena etwas herausfand.
Sie hatte inzwischen entdeckt, woher die E-Mail mit Lilys Foto gekommen war. Nur hatte sie das nicht weitergebracht. Die Nachricht war von einem neu eingerichteten Fake-Account mit einer erdachten Adresse geschickt worden, und zwar aus dem öffentlich zugänglichen WLAN eines Schnellrestaurants ganz in der Nähe des Parkplatzes, auf dem sie Lily entführt hatten. Und auch ungefähr zu der Zeit, zu der sie sie geschnappt hatten. Der Mistkerl hatte außer der zigfachen Umleitung auch eine Zeitverzögerung einprogrammiert, mit der die Nachricht beim Empfänger eintreffen sollte.
Jetzt versuchte Annalena fieberhaft an aktuelle Satellitenbilder vom Parkplatz zu kommen, auf der die Entführer eventuell zu sehen waren. Aber das ging schon in den militärischen Bereich, und hohe Sicherheitsvorkehrungen verlangsamten ihre Suche enorm. Richard saß neben ihr und verfolgte alles gebannt auf dem Bildschirm. Die anderen standen zusammen, redeten ab und zu leise miteinander oder schwiegen bedrückt.
Jonah kam auf Raik zu und zog sich einen Stuhl heran.
»Hast du nicht doch eine Idee, wer dir schaden will?«, fragte er an ihn gewandt. »Wir haben gerade noch mal überlegt, dass es garantiert der Kerl war, der auf dich geschossen hat und euch mit dem Auto gerammt hat. Vielleicht er ja gedacht, dass dich damit trifft, weil er davon ausgegangen ist, dass Lily dir viel bedeutet ...« Er brach ab, als er Raiks Blick sah. Er begriff sofort.
»Fuck!«, entfuhr es ihm. »Dann liegt er ja gar nicht so falsch.«
»Das spielt im Moment keine Rolle«, sagte Raik matt. »Wichtig ist nur, dass wir Lily irgendwie finden. Glaub mir, ich überlege schon die ganze Zeit ...«
Er wurde von dem leisen Piepen unterbrochen, mit dem sein Handy den Erhalt einer neuen E-Mail signalisierte.
»Entschuldige«, sagte er knapp und rief die Mail auf. Absender war wieder Ein Freund, doch diesmal war die Betreffzeile leer.
»Er hat wieder eine Mail geschickt«, verkündete Raik laut.
Schlagartig richteten sich alle Blicke im Raum auf ihn.
»Es gibt keinen Text und auch kein Foto«, sagte er. »Nur einen Link.«
Er wagte es nicht, den Link aufzurufen. Stattdessen reichte er Annalena das Handy, die den Link schnell in ihre Tastatur tippte.
Raik machte sich auf das Schlimmste gefasst, als das Bild auf dem großen Bildschirm an der Wand aufflackerte. Das Erste, was er sah, war, dass Lily noch lebte. Erleichtert atmete er auf.
Ihre Verfassung gab allerdings kaum Anlass zur Entwarnung. Sie lag jetzt nicht mehr zusammengeschnürt in dem Kofferraum, sondern auf einem Bett. Der Videoausschnitt zeigte nur ihren Kopf und ihren Oberkörper. Dennoch sah man, dass ihre Hände wahrscheinlich über ihrem Kopf gefesselt waren. Die Arme waren straff nach oben gezogen. Über ihrem Mund klebte immer noch das Klebeband, und auch ihr Gesicht war noch blutverschmiert.
Doch inzwischen war sie nicht mehr bewusstlos. Sie hatte ihre Lider einen Spaltbreit geöffnet und sah ausdruckslos ins Leere. Plötzlich war eine große Hand zu sehen, die von oben ins Bild griff. Sie packte Lily brutal, drückte ihr die Finger in die Wangen und schob ihr Gesicht herum, sodass es direkt auf die Kamera gerichtet war.
Lilys Blick flackerte. Offensichtlich schaffte sie es nicht, die Kamera zu fixieren.
Raik spürte, wie sich in ihm alles verkrampfte. Er musste dringend etwas machen, irgendetwas unternehmen, um Lily zu helfen, aber er war zu absoluter Hilflosigkeit verdammt. Als er einen deftigen Fluch ausstieß, legte sich von hinten plötzlich eine Hand auf seine Schulter. Er drehte sich um und blickte Jonah direkt ins Gesicht.
Dieser nickte ihm nur zu, doch Raik erkannte, dass auch seine Miene vor Wut verzerrt war. Und allen anderen im Raum schien es genauso zu gehen.
Einzig Annalena war schon wieder dabei, in einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf ihre Tastatur einzuhämmern.
»Kannst du herausbekommen, woher das Bild kommt?«, fragte Richard. Seine Stimme klang ruhig, aber seiner Miene war anzusehen, dass auch er am liebsten sofort losgestürmt wäre und etwas unternommen hätte.
»Das müsste eigentlich ein bisschen einfacher sein als vorhin bei der Mail«, gab Annalena zurück, ohne den Blick auch nur für einen Sekundenbruchteil von ihrem Bildschirm abzuwenden. »Immerhin habe ich hier ein stetiges Signal, das lässt sich normalerweise nicht so gut verschleiern.«
Raik hatte noch eine andere Idee. »Glaubst du, das Bild ist live? Ich meine, bedeutet das, was wir sehen, dass Lily tatsächlich noch lebt, oder kann es eine Aufzeichnung sein?«
Annalena verzog skeptisch das Gesicht. »Ist schwer zu sagen. Es kann schon sein, dass die Kerle eine Zeitverzögerung eingebaut haben, aus Sicherheitsgründen, damit sie das Band sofort stoppen können, wenn etwas darauf zu sehen ist, was nicht gesendet werden soll. Wisst ihr, so wie die Beinahe-Live-Übertragung von diesem Artisten, der den Grand Canyon ohne Sicherung überquert hat. Wäre er abgestürzt, hätte der Sender sofort unterbrochen, ohne dass die Zuschauer den Absturz noch gesehen hätten.«
Während sie redete, tippte sie immer weiter, wurde nicht mal langsamer. »Aber seht ihr hier die Sonneneinstrahlung durch das Fenster?« Sie wies auf den linken Bildrand. »Ich denke, dass es ungefähr zur jetzigen Tageszeit aufgenommen worden ist. Das bedeutet, dass die Zeitverzögerung eigentlich nicht mehr als ein paar Minuten betragen kann.«
Wieder atmete Raik auf. Auch wenn er das Bild der gequälten Lily kaum ertragen konnte, bestand immerhin noch Hoffnung.
Mik kam auf Richard zu und legte seine Hand auf dessen Schulter. »Keine Sorge«, sagte er ruhig. »Wir finden sie, auf welchem Weg auch immer.« Er warf Raik einen vielsagenden Seitenblick zu. »Und dann holen wir sie da raus.«
 



33. Kapitel
»Lächeln, habe ich gesagt!«, knurrte der Glatzkopf sie an.
Er drehte Lilys Gesicht in die Kamera, wobei er so fest in ihre Wangen drückte, dass die Innenseiten an den Zähnen gequetscht wurden und aufrissen.
Lily schmeckte Blut, war aber nicht in der Lage, sich gegen seine Behandlung zu wehren.
Nachdem sich Richard endlich hatte von ihr breitschlagen lassen, dass sie bei R.E.M.E.D.Y. anfangen konnte, hatte sie unzählige Trainings durchlaufen. Hunderte von Stunden hatte sie in Aris Trainingscenter verbracht, auf dem Schießstand und in verschiedenen Schulungszentren. Sie hatte sich sehr viel angeeignet seitdem, hatte einige gefährliche Situationen überstanden. Aber das, was sie jetzt brauchte, hatte sie schon viel früher lernen müssen, das hatte ihr das Leben auf der Straße beigebracht: Zähigkeit, Durchhaltevermögen und die Fähigkeit, Schmerzen zu ertragen.
Sie musste sich einfach auf ihre Stärken konzentrieren, sagte sie sich. Sie hatte schon so viel durchgemacht in ihrem Leben, da würde sie das hier auch überstehen.
Irgendwie.
Nachdem der Glatzkopf sie wieder losgelassen hatte, ließ Lily ihren Kopf einfach in der gleichen Position liegen und versuchte, Kraft zu sparen. Ruhig atmete sie ein und aus.
Sie ahnte, warum sie gefilmt wurde. Das Video würden sie bestimmt an Raik schicken. Sie überlegte, ob es einen Weg gab, ihm darüber eine Nachricht zu übermitteln. Sicher war Raik inzwischen in der R.E.M.E.D.Y.-Zentrale und hatte mit ihrem Vater gesprochen. Also würde auch der die Aufnahmen sehen.
Aber selbst wenn sie es geschafft hätte, ihnen mit den Augen Zeichen zu geben, wäre es sinnlos gewesen. Sie wusste zwar inzwischen, wer sie gefangen hielt, aber weder aus welchem Grund noch an welchem Ort.
Sie schloss die Augen und dachte an Richard und Raik. Der Gedanke, dass die beiden Menschen, die ihr am meisten bedeuteten, jetzt wahrscheinlich zusammen waren und gemeinsam versuchten, sie zu finden, hatte irgendwie etwas Tröstliches.
Selbst wenn sie die beiden nicht mehr wiedersehen würde, war sie froh und dankbar, sie getroffen zu haben.
 



34. Kapitel
»Ich hab ihn!«
Annalenas Stimme hallte schrill durch den großen Raum. »Ich habe ihn wirklich gefunden!«
Sie strich sich aufgeregt die Haare hinters Ohr, während alle anderen sich um ihren Arbeitsplatz versammelten.
»Der Idiot hat dieselbe veraltete Methode zum Verwischen seiner Spuren benutzt wie bei der Mail, deshalb ging es diesmal viel schneller«, erklärte sie. »Der sollte wirklich mal einen Kurs in moderner Informatik belegen.«
»Aber erst, nachdem ich ihm den Arsch aufgerissen habe«, knurrte Mik düster.
Richard stützte sich mit einer Hand auf der Rückenlehne von Annalenas Stuhl ab, die andere ruhte auf ihrem Schreibtisch. »Wer ist es, hast du eine Adresse?«
»Allerdings«, sie grinste triumphierend. »Bisher habe ich zwar nur die IP-Adresse, aber es kann nur ein paar Sekunden dauern, bis ich die richtige Adresse bekomme. Als eine Reihe Zeichen auf ihrem Monitor aufleuchtete, runzelte sie die Stirn.
»Dänemark«, meinte sie etwas ratlos. »Ich sehe gerade, dass das Signal aus Dänemark kommt, von einem Anschluss, der auf einen Bjarne Kiergaard angemeldet ist.«
»Kiergaard?« Raik wurde auf einen Schlag eiskalt.
»Ja.« Annalena blickte auf. »Kennst du ihn?«
Er schüttelte langsam den Kopf. »Ihn nicht, aber ich kannte mal eine Caroline Kiergaard. Hat sie was mit ihm zu tun?«
Wieder tippte Annalena auf ihrer Tastatur herum. »Ja, hat sie«, berichtet sie dann. »Das ist – oder besser gesagt: war – seine Schwester.«
»Oh mein Gott«, stieß Raik tonlos hervor.
»Wartet, ich habe hier ein Bild von diesem Bjarne Kiergaard. Ich leg es auf den Schirm.« Annalena drückte erneut ein paar Tasten.
Als das Foto auf dem Monitor erschien, keuchte Raik vor Entsetzen auf.
»Ich kenne den Kerl«, sagte er heiser. »Allerdings nicht unter dem Namen Bjarne Kiergaard. Das ist Marten Hamshoff.«
 



35. Kapitel
»Eigentlich kannte ich Caroline Kiergaard gar nicht«, begann Raik zögerlich. Er hatte seit Jahren versucht, die Erinnerung an den Abend aus seinem Gedächtnis zu tilgen, von dem er jetzt berichten musste – leider erfolglos. »Aber ich war dabei, als sie gestorben ist.«
Sie fuhren auf der Autobahn in Richtung der deutsch-dänischen Grenze. Mik saß am Steuer, Richard hatte neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Raik und Jonah teilten sich die Rückbank.
Über Telefon waren sie mit dem zweiten R.E.M.E.D.Y.-Wagen verbunden, in dem Daniel, Annalena, Finn und Tyark dicht hinter ihnen in die gleiche Richtung unterwegs waren.
Raik behielt die ganze Zeit den Tablet-Computer im Auge, den Annalena ihm kurz vor der Abfahrt in die Hand gedrückt hatte und auf dem das Videobild von Lily zu sehen war. In den letzten Minuten hatte sich dort nichts getan. Der brutale Kerl, der ihr vorher das Gesicht zur Kamera gedreht hatte, war offensichtlich verschwunden. Lily lag mit halb geöffneten Augen auf dem Bett. Nur hin und wieder bewegte sie sich ganz leicht.
Kurz hatten sie darüber diskutiert, ob sie die Polizei verständigen sollten, hatten den Gedanken aber schnell wieder verworfen. Die deutsche Polizei durfte in Dänemark nicht einfach so tätig werden, und wenn die dänische Polizei einen Streifenwagen zum Haus von Kiergaard schickte, war nicht abzusehen, was der Kerl mit Lily machen würde. Daher hatten sie beschlossen, sich allein um Lilys Befreiung zu kümmern.
»Es war an einem Abend im September vor acht Jahren«, fuhr Raik mit seiner Erklärung fort. »Ich habe damals noch studiert und war mit ein paar Freunden außerhalb von Hamburg am Elbufer. Wir haben ein bisschen gegrillt, Bier getrunken und zusammengesessen. Nichts Besonderes eben. Bis zu dem Zeitpunkt, als wir plötzlich ein Auto gehört haben. Wir haben zuerst überhaupt nicht kapiert, was da passiert ist. Der Wagen kam angerast, ist über die Böschung weitergeschossen und direkt im Wasser gelandet. An dieser Stelle war das Elbufer ziemlich steil, deshalb ist das Auto sofort untergegangen.
Ich bin mit zwei von meinen Freunden zu der Stelle gerannt. Die beiden hatten schon einiges an Bier intus, wahrscheinlich sind sie deswegen einfach stehen geblieben. Ich hatte nichts getrunken, weil ich später noch zurückfahren wollte. Ich habe gar nicht weiter nachgedacht, sondern bin einfach ins Wasser gesprungen und untergetaucht. Zu der Zeit war der Wagen schon vollkommen mit Wasser vollgelaufen, weil beide vorderen Seitenfenster offen waren. Ich habe nicht viel sehen können. Das Wasser war ziemlich trüb, und außerdem ging die Sonne gerade unter und die Lichtverhältnisse waren ziemlich schlecht. Aber ich habe erkannt, dass zwei Mädchen im Wagen saßen. Die eine, auf der Beifahrerseite, hat verzweifelt versucht, sich zu befreien, aber sie hat den Gurt nicht aufbekommen. Die Fahrerin war bewusstlos.
In diesem Augenblick musste ich mich entscheiden, wem ich zuerst helfe. Ich hatte keine Ahnung, ob die Fahrerin überhaupt noch lebt oder ob sie vielleicht schon bei dem Aufprall auf dem Wasser getötet worden war, deshalb habe ich mich erst mal um das Mädchen auf dem Beifahrersitz gekümmert. Die Tür ging nicht auf, wahrscheinlich hatte sich der ganze Wagen durch den Aufprall auf das Wasser verzogen. Deshalb habe ich durch das offene Fenster gegriffen, den Gurt aufgezogen und sie dann durch das Seitenfester herausgezogen. Dann sind wir aufgetaucht, und meine beiden Kumpels haben sie mir an der Oberfläche abgenommen und ans Ufer gezogen.
Danach bin ich wieder runter, habe versucht, auch noch die Fahrerin hochzuholen, aber ihr Gurt war völlig verklemmt und ich hatte nichts, womit ich ihn aufschneiden konnte.
Als dann endlich Hilfe kam, war es natürlich schon zu spät. Da war sie längst ertrunken.«
Raik schüttelte nachdenklich den Kopf. Monatelang hatten ihn die Bilder des reglosen Mädchens verfolgt, hatte ihn vor allem das ohnmächtige Gefühl gequält, das ihn nicht mehr losgelassen hatte. Aber dass ihn dieser Vorfall jetzt noch einmal einholte, war für ihn immer noch unbegreiflich.
»Und das Mädchen am Steuer, das damals gestorben ist, war diese Caroline Kiergaard«, folgerte Richard nüchtern.
Raik nickte wortlos.
»Das ist doch echt nicht zu glauben. Dieser Kerl will sich an dir rächen, weil du es nicht geschafft hast, seine Schwester zu retten?«, brauste Jonah auf.
»Nicht ganz.« Raik schüttelte den Kopf. »Ich denke, er will sich rächen, weil ich mich dafür entschieden habe, zuerst ihre Freundin zu retten.«
»Jonah schob die Augenbrauen zusammen, sodass sich eine steile Falte auf seiner Nasenwurzel bildete. »Das ist trotzdem vollkommen durchgeknallt«, knurrte er düster.
»Womit du die Sache ziemlich gut auf den Punkt gebracht hast«, drang Annalenas Stimme plötzlich aus dem Lautsprecher der Freisprecheinrichtung. »Ich habe noch mal ein bisschen über diesen Bjarne Kiergaard recherchiert. Seine Eltern waren im diplomatischen Dienst für Dänemark. Und eine Zeit lang waren sie tatsächlich in Namibia.«
»Womit sich erklärt, warum er so überzeugend von dem Land erzählen konnte«, warf Raik ein.
»Genau«, bestätigte Annalena. »Ich nehme an, dass er dort diesen Marten Hamshoff kennengelernt hat und später einfach dessen Identität übernommen hat. Das ist wesentlich einfacher, als sich eine eigene Scheinidentität aufzubauen.
Aber wie dem auch sei, jedenfalls sind seine Eltern vier Wochen, bevor seine Schwester verunglückt ist, bei einem Schiffsunglück vor der afrikanischen Küste umgekommen. Der Tod von Caroline hat ihn dann anscheinend völlig aus der Bahn geworfen. Anschließend war er nämlich erst mal mehr als sieben Jahre in der Psychiatrie. Von seinen Eltern hat er übrigens auch das Haus geerbt, von dessen Anschluss das Video ins Netz gestellt worden ist. Und dazu noch ein ziemlich beträchtliches Vermögen.
Ach ja, und vor seiner Zeit in der Psychiatrie hat er sich wohl mal ein bisschen als Hacker versucht. Zumindest habe ich eine Jugendstrafe wegen Computerkriminalität gefunden. Ich nehme an, dass seine Kenntnisse veraltet sind, weil er ja ein paar Jahre aus dem Verkehr gezogen wurde.«
»Der Typ hätte ja mein vollstes Mitgefühl, wenn er Raik und Lily in Ruhe gelassen hätte«, bemerkte Mik. Doch alle waren wesentlich stiller geworden, seitdem sie Bjarne Kiergaards Geschichte kannten.
Plötzlich schoss Raik ein Gedanke durch den Kopf, eine dunkle Ahnung.
»Annalena, kannst du mal nachsehen, ob du etwas über die Beifahrerin finden kannst, die damals überlebt hat?«, bat er. Sie hieß Maike-Marie Schallert, wenn ich mich noch richtig daran erinnere.«
Eine Weile war es still, während Annalena im anderen Wagen fieberhaft auf der Tastatur ihres Laptops tippte.
»Oh mein Gott«, stieß sie plötzlich hervor. Die Erschütterung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Ich habe einige Berichte gefunden. Maike-Marie Schallert hat sich angeblich das Leben genommen. Sie soll Schlafmittel geschluckt haben, sich hinter das Steuer ihres Wagens gesetzt haben und dann die Handbremse gelöst haben, sodass ihr Auto in die Elbe gerollt ist. Man hat sie erst ein paar Tage später gefunden. Sie ist in ihrem Auto ertrunken. Allgemein ist man wohl davon ausgegangen, dass sie immer noch Schuldgefühle wegen des Todes ihrer Freundin gehabt hat und sich deswegen das Leben genommen hat.«
»Wann war das?«, fragte Raik. Er presste die Lippen aufeinander, während er auf Annalenas Reaktion wartete. Aber eigentlich kannte er die Antwort schon.
»Das war vor acht Monaten«, sagte Annalena erwartungsgemäß. »Einen Monat, nachdem Kiergaard aus der Psychiatrie entlassen worden ist.«
»Und einen Monat, bevor er als Marten Hamshoff in meinem Hamburger Freundeskreis aufgetaucht ist«, ergänzte Raik düster. »Ich fürchte, der Kerl ist tatsächlich auf einem Rachefeldzug.«
Jonah sprach aus, was die anderen ebenfalls dachten: »Leute, je mehr ich von dem Typen höre, umso mulmiger wird mir. Niemand ist gefährlicher als ein durchgeknallter Psychopath, der noch dazu über ordentlich Kohle verfügt. Ich fürchte, dem Kerl ist wirklich alles zuzutrauen.«
 



36. Kapitel
Lily hörte Schritte auf der Treppe.
Sie hoffte, dass keiner der Entführer auf dem Weg zu ihr war. Solange sie allein in dem Schlafzimmer war, in dem sie gefangen gehalten wurde, war alles zu ertragen. Aber sobald einer dieser Kerle in ihre Nähe kam, wurde es wirklich unangenehm – und gefährlich.
Sie konnte sich immer noch nicht erklären, worum es Hamshoff eigentlich ging. Er wollte Raik treffen, ihn leiden lassen, aber warum? Was verband die beiden? Es musste irgendetwas sein, von dem Raik selbst nichts wusste, sonst hätte er ihr sicher davon erzählt.
Sie wurde durch das leise Quietschen der Tür aus ihren Gedanken gerissen. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag, doch sie schloss die Augen und versuchte, sich bewusstlos zu stellen.
Der Kerl war jetzt im Zimmer. Sie hörte die Schritte, die sich dem Kopfende des Bettes näherten, auf dem sie lag, aber sie blieb reglos liegen. Plötzlich schlug ihr jemand kräftig mit dem Handrücken ins Gesicht.
»Wach auf, Schlampe!« Es war die Stimme von Hamshoff.
Sie stöhnte auf vor Schmerz und öffnete die Augen.
»Na bitte, geht doch«, sagte er zufrieden und lächelte sie hinterhältig an. Er rückte den Stuhl, auf dem der Laptop stand, ein Stück vom Bett weg. Lily sah, dass sich dadurch der Bildausschnitt vergrößerte. Anstatt nur die obere Hälfte von ihr zu zeigen, war sie jetzt ganz zu sehen. Hamshoff kontrollierte auf dem Monitor das Bild, bevor er sich wieder ihr zuwandte.
Sie schluckte, unsicher, was er mit ihr vorhatte. Es konnte nichts Gutes sein, das war das Einzige, was sie sicher wusste.
»So, dann wollen wir doch mal dafür sorgen, dass dein lieber Freund etwas zu sehen bekommt«, sagte er mit schneidender Stimme. »Er soll sich doch nicht langweilen, wenn er das Video von dir ansieht, oder?«
Sein Lächeln war verschwunden. Eiskalter Hass lag auf seinem Gesicht, als er langsam wie ein Raubtier auf Beutezug auf sie zukam.
Lily spürte, dass sich alle ihre Muskeln verkrampften. Ihr Mund wurde trocken. Als sie zu schlucken versuchte, fühlte sich ihre Kehle an, als wäre sie voller Sand.
Hamshoff brachte sein Gesicht ganz dicht vor ihres. »Was meinst du, wird dein Raik dazu sagen, wenn seine geliebte Lily es mit einem anderen treibt?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Dabei strich er mit zwei Fingern ihren Hals hinab und ließ sie erstaunlich sanft über ihre Brüste gleiten. »Meinst du, er wird das Schauspiel genießen? Vielleicht geilt es ihn ja auf, wenn es dir ein anderer mal so richtig besorgt, hm? Was denkst du?«
Lily starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.
Das meint er nicht ernst, er will dir nur Angst einjagen, versuchte sie sich selbst Mut zu machen, doch leider sagte ihr Instinkt ihr etwas ganz anderes.
Hamshoff beugte sich über sie, packte sie grob an den Schultern und drehte sie herum, bis sie auf dem Bauch lag. Sie bäumte sich auf, versuchte nach ihm zu treten, aber er war schneller. Er kniete sich über sie und setzte sich rittlings auf ihre Oberschenkel.
»Ich werde es genießen, das verspreche ich dir«, keuchte er. »Ich hatte schon lange keine Frau mehr.«
»Nein!«, versuchte Lily zu schreien. Doch da ihr Mund immer noch zugeklebt war, war nicht mehr als ein lautes Stöhnen zu hören. Tränen schossen ihr in die Augen, als er um sie herum griff, seine Hände zwischen die Matratze und ihren Bauch drängte und begann, ihre Jeans zu öffnen.
Lily kniff die Augen zusammen.
Plötzlich war sie wieder in dem stillgelegten Lagerhaus.
Das dämmrige Licht war wieder da, der Geruch nach Staub und altem Maschinenöl, der muffige Gestank der alten, löchrigen Matratze unter ihr. Und die Alkoholfahne von Jojo. Ihrem Jojo, von dem sie gedacht hatte, er wäre ihr Freund, ihr Verbündeter, ihr Beschützer. Ihrem Jojo, der sie von hinten gepackt und auf die Matratze gezerrt hatte und der jetzt ihre Shorts herunterzog, während er auf ihren Händen kniete, damit sie sich nicht wehren konnte. Der jetzt begann, an seiner Hose herumzufummeln, während sie so entblößt vor ihm lag. Entblößt und hilflos. Sie wusste, was er wollte, aber doch nicht so! Bitte nicht so! Sie war doch noch nie mit einem Jungen zusammen gewesen.
Mit aller Kraft zwang sie sich, die Bilder abzuschütteln. Sie hatte sich damals gegen ihren besten Freund wehren können, und irgendwie musste sie es heute schaffen, sich zu wehren.
Hamshoff hatte es zustande gebracht, sowohl den Knopf als auch den Reißverschluss von Lilys Hose zu öffnen. Mit einem heiseren Lachen griff er in den Hosenbund und zog den groben Jeansstoff mit beiden Händen über die Rundung ihres Pos. Dann hakte er einen Finger in ihren Slip und zog leicht daran.
»Wirklich hübsch«, murmelte er. »Jacobsen hat Geschmack, das muss ich ihm lassen.«
Er erhob sich ein Stück, um seine Hose zu öffnen. Dabei entlastete er Lilys Oberschenkel.
Die Angst verlieh ihr eine enorme Kraft. So schnell sie konnte, zog sie die Beine an und ließ ihre Fersen in Hamshoffs Rücken krachen. Er brüllte auf, als sie ihn in der Nierengegend traf, weniger vor Schmerz als vielmehr vor Empörung. Mit der Faust schlug er ihr ins Genick, dann spreizte er eines seiner Beine an und richtete sich etwas weiter auf, um sie unter sich herumdrehen zu können.
Lily nutzte den winzigen Augenblick, der ihr blieb. Sie zog blitzschnell die Knie an, drehte sich dabei ein Stück herum und hieb sie ihm genau zwischen die Beine.
Hamshoff stieß einen gequälten Würgelaut aus, sackte neben ihr zusammen und hielt sich beide Hände schützend vor den Unterleib. Mühsam rollte er sich zur Bettkante. Eine Weile saß er nur da, gekrümmt und mit fahlem, schmerzverzerrtem Gesicht, doch dann kam wieder Leben in ihn.
»Du Miststück!«, schrie er, hob die Faust und schlug mit aller Kraft gegen Lilys ohnehin schon geschwollenen Wangenknochen.
Sie bekam nicht mehr mit, wie ihr Kopf durch den Schlag herumgerissen wurde. Um sie herum war schon alles dunkel geworden.
 



37. Kapitel
»Ich bringe ihn um! Ich bringe dieses Schwein um!«, zischte Raik.
Seine Finger umklammerten den Tablet-Computer mit solcher Kraft, dass seine Fingerknöchel sich weiß abzeichneten. Das Bild der bewusstlosen Lily verschwamm vor seinen Augen. Er fühlte sich so schlecht wie noch nie zuvor in seinem Leben. Den Anblick der grenzenlosen Angst in Lilys Augen, als Kiergaard ihr die Jeans heruntergezogen hatte, würde er nie wieder aus seinem Kopf bekommen.
Auch Richards Stimme zitterte. »Fahr schneller«, wie er Mik an. »Fahr schneller, verdammt noch mal!« Er hatte auf dem Bildschirm des aufgeklappten Laptops, der auf seinen Oberschenkeln stand, ebenfalls gesehen, was Kiergaard mit Lily gemacht hatte.
Mik trat noch einmal kräftig aufs Gaspedal. Niemand sagte ein Wort, während der Wagen über die Autobahn schoss, dicht gefolgt von dem zweiten R.E.M.E.D.Y.-Fahrzeug. Erst kurz vor der dänischen Grenze drosselte er das Tempo, um nicht aufzufallen.
Nachdem sie die Grenze unbehelligt passiert hatten, gab er wieder Gas.
»Wie lange brauchen wir noch, bis wir Kiergaards Haus erreichen?«, fragte Jonah vom Rücksitz aus.
Mik sah auf die Angaben des Navi, die direkt vor ihm auf die Windschutzscheibe projiziert wurden. »Ungefähr eine halbe Stunde«, gab er zurück.«
»Du hast genau zwanzig Minuten«, knurrte Richard düster.
»Oh nein, was macht er denn jetzt?«, drang plötzlich wieder Annalenas aufgeregte Stimme aus dem Lautsprecher.
Raik starrte auf das Display des Tablets.
Kiergaard hatte sich wieder aufgerappelt, hielt sich aber immer noch mit einer Hand die schmerzenden Körperteile. Zuerst erkannte Raik nicht, was der Kerl in der Hand hatte. Erst als die Klinge im Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel, kurz aufblitzte, begriff er, dass es ein Messer war.
Annalena musste das schon vorher erkannt haben. »Oh nein, bitte nicht«, schluchzte sie.
Lily ahnte dagegen anscheinend nichts von der drohenden Gefahr. Sie hatte immer noch die Augen geschlossen und bewegte sich auch nicht, als Kiergaard ihr das Messer direkt vor das Gesicht hielt.
Raik keuchte auf und hielt dann die Luft an, als Kiergaard sein Messer in einer schnellen Bewegung weiter nach oben führte. Erst als ihm klar wurde, dass er damit nur das Seil durchschnitt, mit dem Lilys Hände am Kopfteil des Betts festgebunden waren, atmete er einigermaßen erleichtert wieder auf.
Kiergaard beugte sich wieder über Lily, sagte irgendetwas zu ihr und zog sie dann grob zu sich heran. Er schob ihr einen Arm unter den Rücken, den anderen in die Kniekehlen und wuchtete den schlaffen Körper hoch. Dann verschwand er mit ihr aus dem Bildausschnitt.
»Wir kommen nicht mehr rechtzeitig«, stellte Raik mit tonloser Stimme fest. »Er bringt sie weg.«
 



38. Kapitel
»Gut, bringen wir es zu Ende.«
In ihrem dämmrigen Zustand war Lily sich nicht sicher, ob sie die Worte wirklich gehört hatte, oder ob sie nur ihrer Einbildung entsprungen waren.
Sie spürte, dass Hamshoff sich über ihr Gesicht gebeugt hatte, weigerte sich jedoch, die Augen zu öffnen. Sie war überzeugt davon, dass es ihr besser ging, solange er glaubte, dass sie nicht bei Bewusstsein war.
Plötzlich ließ der Druck auf ihre Schultern nach, ihre Hände fielen nach unten. Lily wusste, was das zu bedeuten hatte. Ihre Hände waren zwar immer noch gefesselt, aber nicht mehr am Bettgestell festgebunden.
Was zum Teufel hatte er mit ihr vor?
Sie fühlte, dass sie hochgehoben wurde. Hamshoff trug sie aus dem Raum und die Treppe hinunter. Von den schaukelnden Bewegungen wurde ihr sofort wieder übel, doch sie rissen sie nun auch endgültig aus ihrem Dämmerzustand. Einigermaßen wach, aber mit immer noch geschlossenen Augen, wartete sie ab, was weiter geschah.
Als ihr Schienbein hart gegen das Treppengeländer stieß, stöhnte sie unwillkürlich auf.
»Du bist ja doch wach, mein Kätzchen«, spottete Hamshoff mit einem hinterhältigen Grinsen. »Das ist gut. Das ist sogar sehr gut!«
Er brachte seinen Mund ganz nah an ihr Ohr. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, was man mit widerspenstigen Kätzchen macht?«, flüsterte er. »Das ist eigentlich ganz einfach. Man nimmt sie, hält sie ins Wasser und drückt sie mit dem Kopf nach unten, bis sie sich nicht mehr bewegen. Und schon ist das Problem gelöst.«
Lily schauderte. Sowohl seine Worte als auch sein Atem in ihrem Ohr verursachten ihr eine Gänsehaut.
Nein!, dachte sie. Nein, bitte nicht!
Sie nahm alle Kraft zusammen und versuchte, sich aus Hamshoffs Griff zu befreien. Sie drehte und wand sich, aber er war zu stark und sie zu sehr geschwächt.
Er lachte höhnisch auf. »Vergiss es, Kätzchen. So einfach werde ich es dir nicht machen, das verspreche ich dir. Wir wollen doch noch ein wenig Spaß miteinander haben.«
Mit eisernem Griff trug er sie aus dem Haus. Direkt vor dem Eingang stand der Wagen, in dem sie Lily hergebracht hatten. Sie erkannte, dass der Kofferraumdeckel offenstand.
Der Schwarzhaarige saß am Steuer und wartete. Über seiner Nase klebte ein dicker Verband, aber sein Blick drückte Genugtuung aus.
Neben dem Auto stand ein weiteres Fahrzeug, auf dessen Fahrersitz der massige Glatzkopf Platz genommen hatte. Er stierte sie durch das Seitenfenster grimmig an. Er sagte etwas, das eindeutig an sie gerichtet war, doch durch die geschlossene Scheibe war er nicht zu verstehen. Lily war sich allerdings sicher, dass es nicht unbedingt ein Kompliment gewesen war.
Fast mühelos hob Hamshoff sie in den Kofferraum und schlug den Deckel zu. Sie musste sich beeilen, Arme und Beine einzuziehen, damit sie nicht von der schweren Klappe getroffen wurde.
Kurz darauf wurde der Motor gestartet und der Wagen setzte sich langsam in Bewegung.
 



39. Kapitel
»Habt ihr eine Idee, wie wir sie jetzt finden sollen?«, fragte eine Stimme aus der Freisprechanlage.
Raik erkannte Tyark, der mit im anderen R.E.M.E.D.Y.-Wagen saß.
Keiner sagte etwas. Alle waren über die neueste Entwicklung erschüttert. Solange sie eine Adresse gehabt hatten, war ihnen ihr Ziel klar vor Augen gewesen. Doch plötzlich hatte sich alles geändert.
»Vielleicht können wir seinen Wagen orten, oder sein Handy«, meldete sich Mik zu Wort. Er fuhr jetzt deutlich langsamer, bis sich ein neues Ziel gefunden hatte, das sie ansteuern konnten.
Nach einem kurzen Zögern drang Annalenas Stimme aus dem Lautsprecher. »Hm, das wäre eventuell möglich.«
»Ich habe Kiergaards Handynummer«, warf Raik ein. Er zog sein Handy aus der Tasche, rief die eingespeicherten Kontakte auf und las Annalena die Nummer vor.
Wieder herrschte Schweigen, während die Computerexpertin des R.E.M.E.D.Y.-Teams die Daten in ihren Laptop eingab.
»Leider Fehlanzeige«, sagte sie kurze Zeit später. »Ganz dumm scheint Kiergaard leider nicht zu sein. Er muss das Gerät ausgeschaltet und den Akku rausgenommen haben. Ich kriege überhaupt kein Signal.«
»Was ist mit dem Wagen?«, hakte Jonah nach, doch diesmal war es Richard, der den Kopf schüttelte.
»Zu langwierig. Ich denke nicht, dass er mit seinem eigenen Fahrzeug unterwegs ist. Ehe wir herausgefunden haben, mit was für einem Auto er fährt, wird es schon zu spät sein.«
»Verdammt, irgendetwas müssen wir doch tun können!«, meldete sich Jonah von der Rückbank.
In Raik reifte ein Gedanke, der ihm schon einige Sekunden zuvor gekommen war. Er hatte an Maike-Marie Schallert und ihren angeblichen Selbstmord gedacht. Sie war auf genau die gleiche Weise ums Leben gekommen, auf die sie schon fast bei ihrem Unfall gestorben wäre – wenn Raik sie nicht rechtzeitig aus ihrem Wagen gezogen hätte.
»Annalena, sieh doch mal nach, ob es in der Nähe von Kiergaards Haus einen Fluss oder einen See gibt, in dem man ein Fahrzeug versenken könnte«, sagte er laut.
»Du meinst ...?«, gab Annalena erschreckt zurück. Sie beendete ihre Frage nicht.
Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Einen Fluss gibt es nicht, aber tatsächlich einen kleinen See. Ich weiß nicht, ob er tief genug ist, um ein Auto auf Dauer darin zu verstecken, aber um jemanden darin zu ertränken« – sie schluckte – »reicht es wahrscheinlich.«
»Gib uns die Koordinaten durch«, verlangte Richard. Er gab sie ins Navigationsgerät ein. Sobald die Route berechnet war, gab Mik wieder Gas.
 



40. Kapitel
Ole Raafsen stoppte den Wagen direkt am Ufer des kleinen Sees.
»Aussteigen«, befahl Kiergaard knapp.
Raafsen verließ sofort das Auto. Auch Baranow, der den anderen Wagen ein Stück vom Ufer entfernt abgestellt hatte, war ausgestiegen und kam auf sie zu. Kiergaard war der Boss und er zahlte verdammt gut, aber er duldete keinerlei Widerspruch. Das hatte er den beiden gleich am Angang klargemacht, als er ihnen den Job gegeben hatte.
Den Job, den sie jetzt zu Ende bringen sollten.
Raafsen hatte keine Ahnung, was seinen Boss antrieb, sich an diesem Jacobsen rächen zu wollen, und es war ihm auch egal. Für ihn ging es nur ums Geld, selbst wenn er es ein wenig schade fand, dass dafür die Kleine dran glauben sollte. Kiergaard hatte ihm im Auto erklärt, was er mit dem Mädchen vorhatte. Wenn man es genau betrachtete, war das eine verdammte Verschwendung. 
Vorsichtig tastete Raafsen mit den Fingern in sein Gesicht, fühlte den dicken Verband auf der Nase. Trotz einer ordentlichen Dosis Schmerzmittel pochte die Verletzung. Und wahrscheinlich würde er auch noch einen krummen Nasenrücken davontragen, als ob diese beschissene Narbe ihn noch nicht genug entstellte.
Wenn man es so sah, hatte sie ihr Ende eigentlich verdient, sagte er sich.
»Schiebt den Wagen ins Wasser«, wies Kiergaard die Männer an. »Und zwar so weit, dass kein Teil mehr raussteht. Ich will, dass sie nicht so schnell gefunden wird. Dieser Jacobsen soll ruhig noch ein bisschen zittern, bis er die Nachricht kriegt, dass seine Süße ersoffen ist.«
»Echt, Boss«, wandte Baranow ein. »Das ist schon ziemlich hart mit der Kleinen. Ich meine, es würde doch auch reichen, sie so noch ein bisschen leiden zu lassen. Wir müssen sie doch nicht gleich kaltmachen.«
»Was du meinst oder nicht, ist mir scheißegal!«, schnauzte Kiergaard ihn an. »Wenn du dein Geld haben willst, machst du gefälligst, was ich sage. Oder du kannst gleich mit in den Wagen steigen und auf Tauchstation gehen!«
Abwehrend hob Baranow beide Hände. »Ist ja schon gut, ich sage ja gar nichts mehr«, murmelte er.
Auch Raafsen wunderte sich über ihren Boss. Verbittert war er ja schon die ganze Zeit gewesen, schon als er sie angeheuert hatte. Aber nachdem er vorhin allein bei der Kleinen im Zimmer gewesen war, hatte er regelrecht vor Wut geschäumt. Raafsen hätte zu gern gewusst, was da oben abgegangen war. Irgendwie musste die Kleine ihn zur Weißglut getrieben haben.
»Los jetzt, macht endlich euren Job!«, fauchte Kiergaard sie an.
Raafsen und Baranow warfen sich einen vielsagenden Blick zu, dann öffnete Raafsen die Fahrertür, griff ins Innere des Fahrzeugs, schaltete in den Leerlauf und löste die Handbremse.
Auf dem leicht abschüssigen Gelände kam der Wagen langsam ins Rollen. Raafsen und Baranow brauchten nicht viel Kraft, um ihn in den kleinen See zu schieben.
Das Wasser war ziemlich kalt, aber sie bissen die Zähne zusammen und schoben weiter. Durch die geöffneten Seitenfenster strömte Wasser in das Innere des Autos. Es wurde immer schwerer, den Wagen vorwärts zu bewegen.
Mit aller Kraft stemmten sich Baranow und Raafsen gegen das Heck, während Kiergaard mit vor der Brust verschränkten Armen am Ufer stand und das Schauspiel beobachtete. Ein entrücktes Lächeln lag auf seinem Gesicht.
Doch plötzlich ging es nicht mehr voran. Offensichtlich waren die Reifen im Morast stecken geblieben oder ein großer Stein lag vor einem der Räder. Immer noch ragte ein Teil des Daches aus dem Wasser.
»Schiebt weiter, es muss ganz rein«, rief Kiergaard.
Baranow schüttelte den Kopf. »Es geht nicht«, keuchte er. »Da ist irgendwas im Weg, was den Wagen bremst.«
»Ist mir doch egal!«, brüllte Kiergaard. »Jetzt macht schon!«
Die drei Männer fuhren herum, als plötzlich ein Motorengeräusch hinter ihnen ertönte.
Zuerst wusste Raafsen nicht, was vor sich ging. Doch als er sah, dass zwei schwarze Geländewagen auf sie zugerast kamen, meinte er seinen Augen nicht zu trauen.
 



41. Kapitel
Lily lauschte angestrengt auf alle Geräusche, die ihr verraten konnten, was außerhalb des Fahrzeugs vor sich ging. Sie hatte gemerkt, wie der Wagen nach relativ kurzer Fahrt von der Straße abgebogen und über einen löchrigen Feldweg gefahren war. Schmerzhaft hatte sie jedes Schlagloch im Weg, jede Bodenwelle gespürt, weil jedes Mal ihr Kopf hart gegen den Boden des Kofferraums geprallt war.
Dann hatte der Wagen gehalten. Hamshoff und der Schwarzhaarige mussten ausgestiegen sein. Sie hatte beide Türen gehört, die geöffnet und wieder geschlossen worden waren. Auch das Zuschlagen einer weiteren Tür in ein paar Metern Entfernung war ihr nicht entgangen.
Atemlos wartete sie einen Moment. Ihr ging die Drohung von Hamshoff nicht aus dem Kopf, sie wie ein Kätzchen zu ertränken.
Was sollte das alles?
Sie schrak auf, als eine Tür wiederum geöffnet und kurz darauf zugeschlagen wurde. Und plötzlich setzte der Wagen sich in Bewegung. Deutlich spürte sie die langsame, aber stetige Vorwärtsbewegung. Als sie leise plätscherndes Wasser hörte, wurde ihr schwindlig.
Oh mein Gott, dachte sie bestürzt. Sie machen es. Sie machen es tatsächlich!
Es dauerte nicht lange, bis das Wasser durch die Ritzen der Kofferraumklappe drang. Erst war es nur sehr wenig, aber je weiter der Wagen rollte, umso stärker wurde der Wasserstrom, der ins Innere floss.
Das Wasser war kalt. Es begann sich auf dem Boden des Kofferraums zu sammeln und langsam zu steigen.
Panik ergriff sie. Verzweifelt versuchte sie, die Kofferraumklappe zu öffnen, drückte erst mit den gefesselten Händen dagegen, dann nahm sie auch noch die Füße zu Hilfe. Doch selbst wenn sie nicht durch das stundenlange Martyrium geschwächt gewesen wäre, hätte sie die Klappe wahrscheinlich nicht aufbekommen. Sie saß absolut fest. Es gab kein Entrinnen.
Sie spürte die heißen Tränen, die ihr über das Gesicht liefen. Sie wollte nicht sterben, nicht ausgerechnet jetzt!
Sie dachte an Raik. Wenn sie ihn bloß früher kennengelernt hätte, wenn sie mehr Zeit miteinander gehabt hätten, nur ein paar Jahre, oder wenigstens ein paar Monate ...
Das Wasser reichte ihr jetzt schon fast über die Schulter. Mühsam drehte sie sich auf die Seite, stemmte sich trotz ihrer schmerzenden Schultern auf einen Ellbogen, um das Gesicht ganz über Wasser zu halten. Aber lange würde auch das nicht mehr helfen.
Einen Augenblick lang war sie in Versuchung, einfach aufzugeben. Ihre Lage war ohnehin aussichtslos. Keiner wusste, dass sie hier war. Wer also sollte ihr zu Hilfe kommen?
Wenn sie sich still hinlegte und abwartete, konnte es recht schnell vorbei sein. Das war sicher der einfachste Weg.
»Nein!«, schrie sie dumpf gegen das Klebeband auf ihrem Mund. Das würde sie nicht tun! Sie würde kämpfen, und zwar bis zur letzten Sekunde.
Der Wasserspiegel stieg unaufhörlich weiter, drängte ihr Gesicht immer näher an die Kofferraumklappe heran. Noch gab es eine kleine Luftblase, aber Lily stieß bereits mit der Stirn gegen den rauen Bezug der Klappe. Bevor auch noch die restliche Luft vom Wasser verdrängt wurde, atmete sie ein paar Mal tief durch die Nase ein. Dann hielt sie den Atem an.
Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie unter Wasser die Luft anhalten konnte. Etwa eine Minute, schätzte sie. In ihrem jetzigen Zustand vielleicht auch etwas kürzer.
Schon merkte sie, wie sich der unweigerliche Drang, Luft zu holen, in ihrem Inneren aufbaute und immer stärker wurde.
Nicht atmen!, dachte sie. Bloß nicht atmen!
Ein paar Sekunden hielt sie noch durch, dann setzte der Atemreflex ein.
Das Letzte, was sie spürte, war das kalte Wasser, das durch ihre Nase geschossen kam und sich seinen Weg in ihre Lunge bahnte.
 



42. Kapitel
»Da vorn sind sie«, brüllte Jonah, als Kiergaard und zwei weitere Männer hinter einer Gruppe Bäume in ihrem Sichtfeld auftauchten.
Kiergaard stand am Ufer des kleinen Sees, während die beiden anderen bis zur Brust im Wasser waren. Sofort, als sie die beiden Geländewagen sahen, die auf sie zugeschossen kamen, ergriffen sie die Flucht, doch das Wasser bremste sie erheblich. Kiergaard dagegen stand einfach da und starrte ihnen unbewegt entgegen.
»Mik, du holst Lily da raus, wir anderen nehmen uns die drei Kerle vor«, wies Richard sie an. »Raik, du bleibst am besten im Wagen. Es könnte gefährlich werden.«
»Ich gehe mit Mik«, sagte Raik bestimmt. Sein Tonfall stellte klar, dass er in diesem Fall nicht nachgeben würde.
»Also gut.« Richard nickte. »Beten wir, dass es noch nicht zu spät ist.«
Mik fuhr bis direkt ans Ufer des Sees. Erst kurz vor der Wasserlinie riss er das Steuer herum und trat auf die Bremse. Er und Raik öffneten gleichzeitig ihre Türen, sprangen aus dem Fahrzeug und spurteten ins Wasser, wo noch ein kleiner Streifen des Autodachs zu sehen war, der aus dem See ragte.
Richard und Jonah rannten auf Kiergaard zu, der ihnen starr entgegenblickte. Als sie ihn fast erreicht hatten, zog er sein Messer aus der Tasche. Jonah zögerte nicht lange. Mit einem schnellen Tritt erwischte er seine Hand, sodass das Messer herausgeschleudert wurde, einen hohen Bogen beschrieb und ins Wasser klatschte, wo es schließlich versank. Jonah wirbelte herum, packte Kiergaard am Arm und riss ihn zu Boden. Grob presste er die eine Seite seines Gesichts in den Kies, während er ein Knie in seinen Rücken drückte und ihn so am Boden hielt.
Daniel, Finn und Tyark stürzten aus dem anderen Wagen, sobald dieser angehalten hatte, und schnappten sich Raafsen und Baranow, als diese gerade aus dem Wasser stapften. Baranow wehrte sich noch ein wenig, aber Raafsen war nach einem weiteren Schlag von Finn auf seine Nase sehr kleinlaut.
Währenddessen wählte Annalena vom Wagen aus den Notruf. In knappen Worten gab sie auf Englisch durch, was am See passierte.
Raik und Mik hatten den versunkenen Wagen beinahe erreicht.
»Jeder eine Seite«, keuchte Mik und steuerte die Fahrerseite des Autos an. Raik nickte. Er übernahm die Beifahrerseite.
Sobald sie den Wagen erreicht hatten, tauchten sie mit den Köpfen unter. Das Wasser war gerade so tief, dass sie noch stehen konnten, und zum Glück relativ klar.
Sofort kam die Erinnerung an den Abend an der Elbe wieder in Raik hoch, doch er drängte die Bilder zurück. Allein die Vorstellung, dass Lily reglos auf einem der Sitze im Inneren des Wagens festgeschnallt sein könnte, ließ ihn nicht mehr klar denken. Aber genau das musste er jetzt.
Oh Gott, bitte lass sie uns rechtzeitig finden!, flehte er im Stillen. Als er jedoch durch das offene Seitenfenster nach innen sah, erkannte er, dass der Wagen leer war. Er tauchte wieder auf.
»Kofferraum!«, keuchte er, als er Miks Kopf auf der anderen Seite des Fahrzeugs auftauchen sah. Der blonde Schwede nickte, und so schnell sie konnten, bewegten sie sich zum Heck des Wagens.
Zum Glück war der Wagen nicht abgeschlossen. Mit einem schnellen Griff entriegelte Raik den Kofferraum, aber das Wasser drückte die Klappe nach unten. Nur gemeinsam und unter Aufbringung all ihrer Kraft gelang es den beiden, gemeinsam den Kofferraumdeckel hochzuwuchten.
Das Bild von Lily brannte sich unauslöschlich in Raiks Gedächtnis ein. Ihr schmaler, lebloser Körper, die gefesselten Hände und Füße, das Klebeband über dem Mund, ihre Haare, die sich mit der Strömung des Wassers bewegten.
Gleichzeitig griffen seine und Miks Hände nach ihr, zogen sie aus dem Kofferraum und schoben sie aus dem Wasser. So schnell sie konnten, trugen sie Lily zum Ufer. Noch ganz in der Nähe des Wassers legten sie sie auf den Kies und beugten sich über sie.
Da Kiergaard und seine beiden Handlanger inzwischen sicher an ihr zweites Auto gefesselt waren, umringten sie auch die anderen Mitglieder des R.E.M.E.D.Y.-Teams. Mit ängstlichen Gesichtern starrten sie auf Lily, die reglos am Boden lag. Annalena schluchzte leise auf.
Mik beugte sich über Lily.
»Sie atmet nicht«, keuchte er. »Wir müssen reanimieren.«
Er warf einen kurzen Seitenblick auf Raik, der auf der anderen Seite neben Lily kniete und ihr das Klebeband vom Mund löste. »Weißt du, wie man beatmet?«
Raik nickte kurz. Er hatte vor nicht allzu langer Zeit in seiner Firma einen Erste-Hilfe-Kurs veranstalten lassen, an dem er auch selbst teilgenommen hatte. Eigentlich hatte er das nur getan, um ein gutes Beispiel abzugeben, aber jetzt war er froh darüber.
Er griff Lilys Kopf, streckte ihn weit nach hinten und setzte seine Lippen an ihre Nase. Auf Miks Zeichen hin blies er kräftig Luft hinein. Mit einem Griff seiner Hand auf Lilys Bauch kontrollierte er, dass die Luft auch an der richtigen Stelle ankam.
Sie wechselten sich ab. Raik beatmete, Mik führte eine Herzdruckmassage durch.
Die Gesichter der Umstehenden wurden immer besorgter, bis Lily plötzlich zu husten begann und einen Schwall Wasser ausspuckte.
Erleichtert sackte Raik neben ihr zusammen, ihren Kopf immer noch in seinen Händen, während sie wieder selbst zu atmen begann.
Gleichzeitig ertönten die Sirenen des sich nähernden Rettungswagens und eines Streifenwagens der dänischen Polizei.
Kurz darauf kümmerten sich zwei Sanitäter um Lily, die immer noch sehr schwach, aber immerhin bei Bewusstsein war. Mik kommandierte die beiden unerbittlich herum, während Raik keinen Millimeter von Lilys Seite wich. Erst als die Sanitäter sie in den Rettungswagen luden, musste er zurückbleiben.
Richard erklärte inzwischen den beiden Polizisten in einem Gemisch aus Deutsch und Englisch, was passiert war. Ungläubig starrten die beiden ihn an.
»Sind sie sicher?«, fragte der eine der beiden immer wieder.
»Vielleicht kann ich helfen«, schaltete sich Annalena ein. Ihr Lächeln war freundlich, obwohl ihre Augen und ihre Nase immer noch vom Weinen gerötet waren. Sie holte ihren Laptop hervor und klappte ihn auf. Darauf war das Bild von Lily zu sehen, wie sie gefesselt auf dem Bett in Kiergaards Haus lag. »Ich habe alles aufgezeichnet, was uns Kiergaard geschickt hat«, erklärte sie. »Wenn Sie möchten, schicke ich Ihnen die Datei gern ans Polizeirevier.«
Fassungslos starrte der Polizist auf die Videoaufzeichnung. »Ich bitte darum, das wird uns die Sache erheblich erleichtern«, meinte er schließlich. Dann warf er einen vielsagenden Seitenblick auf Kiergaard. »So wie es aussieht, steht dem Herrn eine Menge Ärger ins Haus.«
 



43. Kapitel
»Warum dauert das denn so lange? Wann sagen die uns endlich, was mit ihr ist?«
Raik lief ungeduldig im Warteraum des dänischen Krankenhauses auf und ab, während Richard auf seinem Stuhl saß und äußerlich ruhig darauf wartete, dass ihnen jemand über Lilys Zustand Bescheid gab. Beide wussten, dass sie noch längst nicht außer Gefahr war. Sie hatte zwar den Mordversuch am See überlebt, aber es konnten immer noch Komplikationen auftreten.
Die anderen vom R.E.M.E.D.Y.-Team waren mit auf die Polizeiwache gefahren, um ihre Aussage zu machen. Sie wollten ins Krankenhaus nachkommen, sobald alle Formalitäten erledigt waren.
Raik hatte sich inzwischen umgezogen. Jonah hatte die Sachen aus der Tasche gefischt, die er vor der Abfahrt in der Zentrale in den Wagen geladen hatte, und ihm angeboten. Die schwarze Hose mit Seitentaschen am Bein, das schwarze Militärhemd und die schweren Armeestiefel wirkten eher wie eine Kampfmontur – und wahrscheinlich waren sie das auch. Zudem waren sie mindestens zwei Nummern zu groß. Aber das war ihm im Moment vollkommen egal, wenigstens waren sie trocken. Auf sein Aussehen kam es jetzt nicht an, jetzt zählte nur, wie es Lily ging.
Richard sah zu ihm auf. Die Sorge stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, trotzdem lächelte er.
»Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt«, sagte er mit belegter Stimme. »Ohne dich wäre Lily jetzt nicht mehr am Leben. Ohne deinen Einfall, am See nach ihr zu suchen, wären wir garantiert zu spät gekommen.«
Raik schüttelte den Kopf. »Das stimmt leider nicht ganz. Ohne mich wäre sie erst gar nicht in Gefahr geraten«, gab er düster zurück. »Und wenn ihr jetzt noch etwas passieren sollte ...«
Sie wurden von einer Ärztin unterbrochen, die freundlich lächelnd den Warteraum betrat.
»Herr Ellring?«, fragte sie.
Richard stand auf. »Ja?«
Die Ärztin kam auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Dr. Andersen, die behandelnde Ärztin Ihrer Tochter«, erklärte sie. Sie sprach fließendes, beinahe akzentfreies Deutsch.
Als Raik dazu kam, wirkte sie leicht irritiert. »Sind Sie auch ein Angehöriger von Frau Ellring?«, fragte sie vorsichtig.
»Das ist Raik Jacobsen, der Verlobte meiner Tochter«, behauptete Richard schnell.
Dr. Andersen musterte Raik mit einem ausgiebigen, skeptischen Seitenblick. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Lilys Zustand ist jetzt stabil. Wir haben ihr Antibiotika gegeben, weil das Seewasser in ihre Lunge eingedrungen ist. Und sie bekommt natürlich weiterhin Sauerstoff. Ansonsten würden wir sie gern noch für zwei bis drei Tage zur Beobachtung hierbehalten.« Ihre Miene wurde ernst, als sie weitersprach. »Sie hat wirklich großes Glück gehabt, dass sie überlebt hat. Wir konnten es gar nicht fassen, als wir gehört haben, was ihr passiert ist. Wir freuen uns wirklich, dass alles noch so glimpflich ausgegangen ist.«
»Ja, wir auch.« Richard atmete erleichtert auf. »Und vielen Dank.«
»Bitte. Ich habe nur meinen Job gemacht.« Sie lächelte. »Wenn Sie möchten, können Sie jetzt zu ihr.«
 



44. Kapitel
In dem großen Krankenbett wirkte Lily klein und zerbrechlich. Vor ihrem Gesicht verlief ein dünner Schlauch, durch den sie über die Nase mit Sauerstoff versorgt wurde. Die Risswunde an der Stirn war genäht worden, der linke Wangenknochen leuchtete in einem Mix aus blau und rot.
Doch sie lächelte, als Raik und Richard das Zimmer betraten.
»Hallo«, sagte sie mir schwacher Stimme.
»Hey, mein Schatz«, begrüßte Richard sie und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange, während er sich auf den Rand ihres Bettes setzte. Raik blieb hinter ihm stehen und begnügte sich damit, Lily anzulächeln.
»Du hast uns einen Riesenschrecken eingejagt« Richard nahm Lilys beide Hände in seine. »Wie geht es dir?«
»Ein bisschen wie von der Abrissbirne geküsst.« Sie verdrehte die Augen. »Aber das wird schon wieder. Am meisten wurmt mich, dass ich immer noch keine Ahnung habe, was eigentlich los war. Es ist ein seltsames Gefühl, wenn man nicht mal weiß, warum man umgebracht werden soll.« Sie setzte sich mühsam auf und wandte sich an Raik. »Was wollte dieser Hamshoff denn von dir?«
»Er war auf einem Rachefeldzug«, erklärte er. »Nur hatte keiner eine Ahnung davon, wer er wirklich war und was er vorhatte.« Er erzählte ihr alles, was sie über Bjarne Kiergaard herausgefunden hatten, den sie immer noch als Marten Hamshoff kannte.
»Er wollte dich umbringen, weil du es nicht geschafft hast, seine Schwester zu retten?« Lily sah Raik verwirrt an. »Das ist wirklich kaum zu glauben.«
Er nickte. »Der Kerl muss vollkommen durchgeknallt sein, als er seine ganze Familie verloren hat. Aber nach dem, was er dir alles angetan hat, fällt es mir ziemlich schwer, auch nur ansatzweise Mitleid mit ihm zu haben.«
»Er wird seine gerechte Strafe bekommen«, warf Richard ein. »Für euch beide ist im Moment nur wichtig, dass ihr nicht mehr in Gefahr seid.«
Lily sah die beiden Männer abwechselnd an. Sie brauchte eine Weile, bis sie die Gedanken in ihrem Kopf einigermaßen geordnet hatte. Dann wandte sie sich an Richard. »Dann ist das, was ich dir noch sagen wollte, ja beinahe überflüssig.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf Raik. »Wir beide wollten heute eigentlich in die Zentrale kommen, um dir etwas mitzuteilen«, erklärte sie.
»Ich weiß schon alles. Ihr seid verlobt«, erwiderte Richard mit einem breiten Grinsen.
Lily blickte erstaunt zwischen den beiden hin und her. »Sind wir? Das ging aber schnell!«
Raik lachte. »War nur eine kleine Notlüge. Sonst hätten sie mich nicht zu dir gelassen.«
Richard legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich weiß es schon. Raik hat mir erzählt, dass ihr euch etwas näher gekommen seid. Und so, wie ich ihn heute erlebt habe, habe ich keinerlei Bedenken, dass du bei ihm gut aufgehoben bist.«
Lily nickte, machte aber immer noch keinen sonderlich glücklichen Eindruck.
»Hast du schon Nachricht bekommen, wie es Luca geht?«, fragte sie ihren Vater ängstlich.
Richard lächelte beruhigend. »Schon besser. Er wird übermorgen nach Hamburg verlegt und dann da weiter versorgt. Sobald du hier raus bist, kannst du ihn besuchen.«
»Gut.« Lily atmete erleichtert auf. »Ich bin wirklich froh, das zu hören. So langsam scheint sich ja doch noch alles zum Guten zu wenden.«
Ihre größte Sorge war erst einmal von ihr genommen, aber es gab immer noch einen Punkt, der sie belastete.
Sie blickte zu Raik auf.
»Es gibt da allerdings noch etwas, worüber ich unbedingt mit dir sprechen muss. Ich wollte es die eigentlich schon viel früher sagen. Es geht um meine Vergangenheit.«
»Das muss doch nicht jetzt sein«, wehrte Raik ab. »Du bist immer noch so schwach. Später haben wir doch noch genug Zeit dafür.«
»Nein.« Lily schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich will es jetzt klären. Bitte. Es ist mir sehr wichtig.«
»Okay, ich denke, ich sollte mal kurz runter in die Cafeteria gehen«, warf Richard ein. »Ich brauche dringend einen Kaffee. Und der dänische Kuchen soll ja sehr gut sein.«
Lily klopfte vorsichtig auf ihre Bettkante, nachdem Richard das Zimmer verlassen hatte. »Bitte, setz dich«, bat sie Raik. Sie fühlte sich sehr unsicher.
Er setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. »Lily, bevor du anfängst, möchte ich dir sagen, dass es mir sehr leidtut, was passiert ist. Du bist nur meinetwegen in diese schlimme Situation geraten. Ich habe dich in Gefahr gebracht und ...«
Lily unterbrach ihn, indem sie ihm den Zeigefinger auf die Lippen legte. »Als Ausgleich hast du mich dann ja wieder aus dem Wasser gezogen. Außerdem konnte doch keiner ahnen, dass dieser Kerl komplett austickt. Und dass er mich entführt, um sich an dir zu rächen.«
Raik lachte kurz auf. »Wahrscheinlich hat er damals auf Arndts Party schon gemerkt, wie viel du mir bedeutest«, sagte er. »Menschenkenntnis scheint er ja zu haben, das muss ich ihm lassen.«
»Das ist genau der Punkt, über den ich eigentlich mit dir sprechen wollte.« Lily sah ihn ernst an, beinahe ein wenig ängstlich. Als sie weitersprach, spielte sie unsicher mit seiner Hand herum.
»Raik, ich bin nicht die, für die du mich hältst«, begann sie leise. »Du denkst, dass ich aus einer guten Familie komme und in geordneten Verhältnissen aufgewachsen bin. Aber das stimmt leider nicht. Richard ist nicht mein leiblicher Vater.«
Mit der Überraschung in seinem Blick hatte sie schon gerechnet, und auch mit dem Entsetzen, als sie weitersprach.
Sie schilderte ihm alles, angefangen von ihrer schwierigen Kindheit über den Tod ihrer Mutter und ihre Maschen, sich durchs Leben zu schlagen bis zu dem Punkt, als Richard sie beim Klauen erwischt und mit zu sich nach Hause genommen hatte.
»Aber da gibt es noch eine Sache, die ich bisher noch niemandem erzählt habe, nicht einmal Richard«, gestand sie, und ihre Stimme klang dabei noch unsicherer als vorher. »Ich habe schon mal einen Menschen getötet.«
Raik runzelte die Stirn. »Was hast du?«
»Ja.« Lily nickte unglücklich.« Es war in dem Sommer, bevor Richard mich bei sich aufgenommen hat. Ich muss also ungefähr zwölf gewesen sein, vielleicht auch dreizehn. Zu dieser Zeit war ich viel mit Jojo zusammen. Er war ein richtig guter Freund für mich, etwas älter als ich und sehr kräftig. Bei ihm habe ich mich immer ganz sicher gefühlt. Irgendwann hat er mir erzählt, dass er einen neuen Schlafplatz für uns gefunden hat, den sonst keiner kennt, ein stillgelegtes Lagerhaus. Ich bin dann mit ihm hingegangen, weil er es mir unbedingt zeigen wollte.«
Sie schluckte schwer, bevor sie ihre Geschichte fortführen konnte. »Als wir drin waren, hat er mich plötzlich von hinten gepackt und auf so eine alte, muffige Matratze gedrückt, die auf dem Boden lag. Er hat sich auf mich gesetzt und sich auf meine Hände gekniet, damit ich mich nicht wehren kann. Er hat mir die Hose heruntergezogen und ...« Sie brach ab und presste eine Hand vor den Mund. Tränen standen in ihren Augen.
»Er hat dich vergewaltigt?«, fragte Raik kalt.
»Nein.« Lily schüttelte den Kopf. »Soweit ist es nicht gekommen. Er wollte es, da bin ich ganz sicher. Aber ich habe es irgendwie geschafft, eine Hand freizubekommen. Neben der Matratze lag jede Menge Müll, auch eine zerbrochene Flasche. Ich habe den Flaschenhals gegriffen und ihn einfach nach hinten in seine Richtung gestoßen. Er hat losgebrüllt und ist von mir runter, aber ich habe gar nicht mehr gesehen, was eigentlich mit ihm passiert war, ich bin einfach nur weggerannt, so schnell ich konnte. Erst nach ein paar Tagen habe ich von den anderen gehört, dass er tot in dem Lagerhaus gefunden worden ist. Ich habe ihm mit dem Flaschenhals die Halsschlagader aufgerissen. Er muss ziemlich schnell verblutet sein.«
Raik stand auf, ging wortlos zum Fenster und starrte hinaus. An den Bewegungen seiner Kiefermuskeln erkannte Lily, dass er Mühe hatte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Es schien heftig in ihm zu arbeiten.
»Jetzt siehst du mich mit ganz anderen Augen, oder?«, fragte sie nach einer Weile mit brüchiger Stimme.
Raik wandte sich vom Fenster ab, kam zurück zu ihr und setzte sich wieder auf die Bettkante. Er sah sie ernst an.
»Allerdings, das tue ich«, beantwortete er ihre Frage. »Aber vielleicht nicht so, wie du denkst.«
Als er ihre Hand in seine nahm, klammerte sie sich fest.
»Zuerst einmal zu diesem Jojo. Du hast dich nur gewehrt, Lily. Und das war dein gutes Recht. Kein Gericht würde dich dafür verurteilen. Warum also sollte ich es tun?« Er verzog sein Gesicht zu einem kalten Lächeln. »Wenn du mich fragst, ist dieser Kerl noch viel zu glimpflich weggekommen. Er hätte wesentlich mehr Schmerzen verdient für das, was er dir angetan hat.«
Leise fügte er hinzu: »Ich nehme an, das ist auch der Grund, warum du so empfindlich bist, wenn jemand hinter dir ist und dich erschreckt, oder?«
Lily dachte an den Morgen zurück, an dem sie Raik in seinem Badezimmer mit ihren Krav Maga-Techniken außer Gefecht gesetzt hatte. Sie nickte und lächelte verlegen.
Auch Raik lächelte, aber jetzt war seine Miene voller Wärme.
»Und was deine sonstige Vergangenheit angeht, ich denke, da gibt es nichts, weswegen du sich schämen musst. Ganz im Gegenteil, Lily, sieh dich doch mal an. Du bist so eine tolle Frau, intelligent, stark, liebevoll und unglaublich schön. Und das alles, obwohl du es so schwer hattest. Du solltest einfach nur stolz auf dich sein. Ich bin jedenfalls wahnsinnig stolz auf dich.«
Ganz vorsichtig legte er seine Lippen auf ihren Mund und küsste sie.
Sie ließen sich auch nicht unterbrechen, als es an der Tür klopfte und Richard wieder das Krankenzimmer betrat. 
»Na, ihr scheint ja inzwischen alles geklärt zu haben«, sagte er zufrieden. »Ich glaube, das ist auch ganz gut so, denn viel Zeit wäre euch nicht mehr geblieben.«
Raik sah ihn verständnislos an, aber Lily lächelte wissend. »Die anderen sind auf dem Weg hierher«, vermutete sie.
»So ist es.« Richard lachte. »Ich habe die beiden Autos gerade auf den Parkplatz fahren sehen. Es kann also nicht mehr lange dauern, bis sie hier sind.«
Tatsächlich war kurz darauf das Geräusch schwerer Schritte zu hören, gemischt mit Stimmengewirr.
»Nein, Sie können da nicht rein«, protestierte eine Krankenschwester mit schriller Stimme. »Nur Angehörige dürfen zu der Patientin.«
Doch sie hatte keine Chance gegen den Rest des R.E.M.E.D.Y.-Teams, der jetzt in Lilys Krankenzimmer stürmte. Allen voran lief Mik, der eine ähnliche Montur trug wie Raik. Er sah so beeindruckend aus, dass Lily sich über den Mut der Schwester wunderte, sich ihm überhaupt in den Weg zu stellen.
»Ich habe doch gesagt, es geht nicht«, beschwerte sich die Schwester wieder. »Wenn Sie nicht gehen, muss ich den Sicherheitsdienst rufen.«
»Lassen Sie mal gut sein«, sagte Lily, die sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen konnte. »Mich stört es nicht, wenn ich so viel Besuch bekomme, ganz im Gegenteil.« Sie drückte Raiks Hand und lächelte ihn an. »Das ist sozusagen meine Familie.«
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Nachwort der Autorin
 
Liebe Leserin, lieber Leser,
 
ich möchte mich herzlich für Euer Interesse an meinem Buch bedanken. Ich hoffe, ich konnte Euch damit ein paar schöne Stunden bereiten.
 
Ich würde mich über eine Rezension oder gern auch direktes Feedback sehr freuen. Ihr erreicht mich direkt unter
 
liv@elibresca.com
 
Ich muss zugeben, dass mir die Figuren beim Schreiben mehr ans Herz gewachsen sind, als ich gedacht hätte, und manchmal sogar eine Art Eigenleben entwickelt haben. Deshalb denke ich, dass die Geschichte um R.E.M.E.D.Y. noch nicht zu Ende ist. Im hoffentlich nächsten Band würde ich gern Miks Geschichte erzählen.
 
Bis dahin möchte ich Euch noch ein Buch einer lieben Autorenkollegin ans Herz legen, was mir sehr gut gefallen hat. Es ist humorvoll, hat durchaus aber auch seine ernsten Momente und ich finde es einfach wahnsinnig romantisch.
Witzigerweise spielt dort auch eine Lily eine Rolle. Hauptfigur ist aber Isabelle, die über ein ausgesetztes Buch mit dieser Lily in Kontakt kommt. Die beiden stellen sich per E-Mail jede Woche eine Aufgabe, die sie zu erfüllen haben. Und natürlich dauert es nicht lange, bis auch ein Mann ins Spiel kommt.
 
Das Buch heißt „Eine besondere Herzensangelegenheit“ von Milena Mayfeldt und ist hier erhältlich:
www.amazon.de/dp/B00E9CLT0U
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Leseprobe
 
„Eine besondere Herzensangelegenheit“
 
von Milena Mayfeldt
 
 
Als ich begann, die ersten Buchstaben der Aufgabe zu tippen, die ich stellen wollte, merkte ich, dass ich auf einmal ganz nervös wurde. Ich hatte in den letzten Tagen immer wieder überlegt, was für eine Herausforderung machbar, aber auch nicht zu einfach zu lösen wäre. Schließlich war ich auf etwas gekommen, das man sehr flexibel bewerkstelligen konnte:
 
Versetzte jemanden so in Erstaunen, dass er sprachlos ist.
 
Schnell schickte ich die Nachricht ab und wartete gespannt auf Lilys Reaktion. Die folgte innerhalb weniger Sekunden.
 
Das hört sich doch mal interessant an. Ich melde mich nächsten Freitag wieder bei dir, schrieb sie.
 
Damit war unsere virtuelle Unterhaltung für diese Woche erledigt. Ich holte mir ein Stück Schokolade aus der Küche, zog das Buch aus der Tasche, das ich an diesem Nachmittag in der S-Bahn ergattert hatte, und begann zu lesen.
Aber obwohl die Geschichte durchaus spannend begann, fiel es mir doch schwer, mich ganz darauf zu konzentrieren. Immer wieder schweiften meine Gedanken ab und wanderten zu dem Plan, den ich zur Erfüllung meiner selbst gestellten Aufgabe ausgeheckt hatte. Ich freute mich schon diebisch darauf, ihn in die Tat umzusetzen.
 



*
 
Bevor ich am nächsten Tag, einem Samstag, mit den Vorbereitungen für meinen Plan beginnen konnte, hatte ich einiges zu erledigen, das ich nicht länger aufschieben konnte.
Neben dem wöchentlichen Wohnungsputz und dem Großeinkauf mussten ein paar Klamotten in die Reinigung gebracht und mein Handy dafür von der Reparatur abgeholt werden. Außerdem brauchte ich dringend eine Geburtstagskarte für meine Tante, die deren hohe künstlerische Ansprüche erfüllen würde. Allein dafür musste ich vier Geschäfte abklappern.
So kam es, dass ich erst gegen Abend dazu kam, mich meiner neuen Wochenaufgabe zu widmen.
Ich hatte etwas Mühe, den kleinen Laden zu finden, den mein Chef Dr. Zinkelmann in letzter Zeit so gern aufsuchte. Er lag eingequetscht zwischen einer Boutique und einem Souvenirshop in einer Seitenstraße der Fußgängerzone. Nur ein neongrünes Schild mit dem Aufdruck Knallbonbon über der schmalen Ladentür mit dem kreisrunden Glaseinsatz machte deutlich, dass hier überhaupt etwas verkauft wurde. Und wenn ich Lina, Zinkelmanns Sekretärin, Glauben schenken durfte, waren das eben die Scherzartikel, mit denen mein Chef mich bis vor zwei Wochen beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte.
Mein Plan war so einfach wie genial. Ich hatte vor, meine selbst gestellte Herausforderung mit der Rache an meinem Chef zu verbinden und ihn dabei mit seinen eigenen Waffen zu schlagen, in diesem Fall also mit seinen heiß geliebten Scherzartikeln. Und dabei würde ich bestimmt nicht zimperlich sein. Wer austeilen konnte, musste schließlich auch einstecken können.
Selbstverständlich brauchte ich dabei ein bisschen Hilfe, aber ich war mir sicher, dass mir der Verkäufer im Knallbonbon etwas vorschlagen konnte, mit dem ich meinen Chef in die minutenlange Sprachlosigkeit trieb.
Sprachlos war allerdings erst einmal ich, als ich das handgemalte Pappschild sah, das von innen mit Tesafilm an den Glaseinsatz der Ladentür geklebt war: Wegen einer Familienangelegenheit bleibt das Knallbonbon für drei Wochen geschlossen, stand dort in einer krakeligen, kaum zu entziffernden Sauklaue, die einem Mediziner alle Ehre gemacht hätte. Und darunter grinste mich ein zwinkernder Smiley nicht nur an – nein, er schien mich geradezu auszulachen.
Vollends desillusioniert wurde ich aber, als ich die Daten der Schließung las, die unten auf das Plakat gepinselt waren. Der Laden war seit zwei Wochen zu und würde erst am übernächsten Montag wieder öffnen.
Für mich bedeutete das zweierlei: Zum einen konnte ich meinen schönen Racheplan vergessen, zumindest in Verbindung mit der Erfüllung meiner eigens dafür gestellten Wochenaufgabe. Wenn überhaupt, konnte ich meine Rachegelüste meinem Chef gegenüber erst zu einem späteren Zeitpunkt ausleben.
Zum anderen hatte ich meine Autorität gegenüber meinem Chef maßlos überschätzt. Offensichtlich hatte Zinkelmann nicht mit seinen Scherzen aufgehört, weil ich ihm mit Kündigung gedroht hatte, sondern weil schlicht seine Quelle für Scherzartikel versiegt war – und das leider nur vorübergehend.
Ich war mir nicht sicher, welche der beiden Erkenntnisse mich mehr frustrierte, aber meine Laune war hundsmiserabel, oder besser gesagt hundeherrchenmiserabel, wenn ich an Hassos Besitzer dachte.
Der Gedanke reichte aus, um meine Miene ein ganz klein wenig aufzuhellen. Doch um mich wirklich besser zu fühlen, brauchte ich noch etwas mehr, nämlich etwas zu essen. Nach dem ganzen Gerenne fühlte sich mein Magen an, als würde er von einer riesigen Vakuumpumpe zusammengezogen, ein äußerst unangenehmes Gefühl.
Einen Moment lang überlegte ich. Nur ein paar Häuser weiter befand sich das Grottenolm, ein kleines Bistro mit schönem Innenhof und exzellenter Küche – trotz des merkwürdigen Namens.
Früher, als ich noch mit Paul zusammen gewesen war, waren wir fast jeden Sonntagvormittag zum Brunch dort gewesen, aber seit der Trennung war ich kein einziges Mal mehr hingegangen. Irgendwie war das Bistro für mich ohne Paul tabu gewesen.
Aber vielleicht ist es endlich an der Zeit, ein bisschen von dem alten Ballast über Bord zu werfen, der sich in den letzten Monaten angesammelt hat. Dann schwimmt es sich leichter, dachte ich. Etwas erstaunt stellte ich fest, dass ich an diesem Tag zum ersten Mal nicht spontan sagen konnte, wie lange ich jetzt schon wieder Single war, zumindest nicht auf den Tag genau.
Zufrieden verzog ich mein Gesicht zu einem breiten Grinsen und machte mich auf den Weg ins Grottenolm.
Noch zufriedener war ich allerdings, als ich feststellte, dass dort immer noch so gut gekocht wurde wie früher.
Während ich meine Pasta mit Scampi verdrückte, überlegte ich fieberhaft, auf welche Weise ich meine Wochenaufgabe erfüllen konnte, aber mir fiel einfach nichts ein. Immer wieder kam ich auf den Gedanken, das Ganze mit einer kleinen Racheaktion an Zinkelmann zu verbinden. Aber wie?
Irgendwann kam ich zu dem Schluss, dass ich wohl einfach nicht kreativ genug war. Ich würde mit meiner Rache warten müssen, bis das Knallbonbon wieder geöffnet hatte.
Als ich meine Rechnung bezahlte, hatte ich plötzlich eine andere Idee. Ich musste einfach nur spontan sein. Zum Beispiel konnte ich so viel Trinkgeld geben, dass der Kellnerin die Kinnlade bis zu den Knien kippte. Dann aber schüttelte ich den Kopf. Solche Eskapaden konnte ich mir leider nicht leisten.
Erst als die Bedienung mich bestürzt ansah und »Ihnen hat es nicht geschmeckt?« stammelte, wurde mir klar, dass sie mich gerade gefragt hatte, ob alles zu meiner Zufriedenheit gewesen wäre.
»Doch, doch«, versicherte ich schnell. »Ich habe im Moment nur an etwas anderes gedacht. Das Essen war wirklich ganz ausgezeichnet.«
Ihre unsichere Miene verriet mir, dass ich sie nicht restlos überzeugt hatte. Ich musste wirklich dringend an meiner Autorität arbeiten, gestand ich mir ein.
Als kleine Wiedergutmachung fiel das Trinkgeld dann doch um einiges höher aus, als ich eigentlich vorgehabt hatte.
Doch auch beim Gehen ließ mich der Gedanke an eine spontane Aktion nicht los. Es wäre zwar nicht unbedingt fair gewesen, aber ich konnte zum Beispiel dem Typen, der sich schon seit mehr als zwanzig Minuten an meinem Nachbartisch vor einer aufgetakelten Blondine nervtötend als Casanova aufspielte, einfach eine schallende Ohrfeige geben. Oder ...
Einer plötzlichen Eingebung folgend stand ich auf und lief auf einen kleinen Tisch am Rand des Innenhofs zu, an dem seit einer Weile ein einzelner Mann saß, einen Kaffee trank und völlig in ein Buch vertieft war. Er war vielleicht mittelgroß, schlank und ungefähr in meinem Alter, maximal drei oder vier Jahre älter als ich. Seine braunen Haare waren kurzgeschnitten, wirkten aber etwas widerspenstig. Und was das Wichtigste war: Er sah insgesamt zwar nicht schlecht aus, war aber auch nicht übermäßig attraktiv, eher guter Durchschnitt. Und damit war er genau der Richtige für meinen Plan.
Er blickte erst auf, als ich direkt vor ihm stand. Für einen winzigen Moment geriet meine Entschlusskraft ins Wanken, als ich in zwei faszinierende blaue Augen sah.
Aber ich blieb standhaft. Augen zu und durch!, befahl ich mir selbst, beugte mich vor und küsste ihn direkt auf den Mund.
Dann setzten auch meine restlichen dreizehn noch arbeitenden Gehirnzellen aus. Reglos wartete ich auf seine Reaktion. War er sprachlos?
Nicht ganz. Seine Reaktionsfähigkeit war schneller als die einer Froschzunge beim Fliegenfang. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Und zu was für einem! Ich merkte, wie meine Knie auf einmal ganz zittrig wurden.
»Hi, ich bin Sebastian«, sagte er ganz lässig. »Freut mich auch, dich kennenzulernen.«
Ich starrte ihn entgeistert an. Erst nach gefühlten zehn Minuten war ich überhaupt zu einer Antwort in der Lage.
»Äh, ich bin – also, ich bin Isabelle«, stammelte ich, wobei ich mit jeder Zelle meines Gesichts die Schamesröte spürte, die darin aufstieg.
Dann setzte der Fluchtinstinkt ein. Schnell packte ich meine Tasche, presste sie wie einen Schutzschild vor mich und rannte aus dem Innenhof. Dabei rammte ich beinahe noch die Kellnerin, der es nur mit einem gewagten Schlenker gelang, ihr mit Gläsern vollgestelltes Tablett vor mir in Sicherheit zu bringen. Dank meines großzügigen Trinkgelds übte sie aber Nachsicht und schüttelte nur resigniert den Kopf, anstatt mir eine üble Verwünschung hinterherzuschicken.
Erst als ich schon fast bei meiner Wohnung angekommen war, schaffte ich es, mich langsam wieder zu beruhigen.
»Na, der Plan ist ja wohl völlig in die Hose gegangen«, seufzte ich leise.
Dann musste ich aber selbst kichern. Ich hatte es zwar nicht geschafft, diesen Sebastian in Sprachlosigkeit zu versetzen, aber durch meine Aktion war es mir immerhin gelungen, mich selbst für eine ganze Weile sprachlos zu machen. Wenn man es genau betrachtete, hatte ich die Aufgabe also eigentlich erfüllt. Oder nicht?
Ich war mir darüber noch nicht ganz im Klaren, aber eines wusste ich sicher: das Grottenolm würde ich nach diesem peinlichen Auftritt nie wieder betreten!
 



*
 
Den Rest der Woche überlegte ich immer wieder, ob meine Aufgabe nun als erfüllt galt oder nicht.
Sollte ich sie nicht erfüllt haben, hätte ich ja noch einen neuen Anlauf starten müssen, aber irgendwie bekam ich den Kopf dafür nicht frei. In allen möglichen – und unmöglichen – Situationen verfolgte mich die Erinnerung an meinen misslungenen Auftritt im Grottenolm.
Verdammt, warum musste der Kerl auch so ein charmantes Lächeln haben? Und dazu noch diese unverschämt blauen Augen, mal ganz abgesehen von seiner schlagfertigen und äußerst sympathischen Reaktion auf meinen Angriff.
Hätte er einfach ganz arrogant reagiert oder wäre so unverschämt wie Hassos Herrchen im Wald aufgetreten, wäre es für mich viel einfacher gewesen, die Aktion in die Rubrik lebenslang peinliche, aber schließlich doch überlebte Fettnäpfchen einzusortieren und unbefangen meiner Arbeit nachzugehen.
Schließlich entschied ich mich dafür, meine Herausforderung als gemeistert zu betrachten. Für einen zweiten Versuch hatte ich einfach nicht den Nerv.
Glücklicherweise sah Lily das genauso, als ich ihr von meinem peinlichen Auftritt berichtet hatte.
 
Ich denke, das können wir gelten lassen, schrieb sie. Bei mir ist es diese Woche auch ein bisschen nach hinten losgegangen.
Als ich deine Aufgabe gelesen habe, dachte ich zuerst, dass das ja eigentlich ganz einfach sein müsste. Also habe ich mir weiter gar keine Gedanken gemacht, sondern beschlossen, spontan eine günstige Gelegenheit auszunutzen. Normalerweise bin ich auch nicht unbedingt auf den Mund gefallen. Bloß diese Woche war es irgendwie ganz seltsam. Alle Leute kamen mir so verkrampft vor, keine Ahnung, ob das am Wetter lag oder an sonst irgendwas. Also hat sich schlicht keine Gelegenheit geboten, jemandem einen so dummen Spruch reinzuwürgen, dass es ihm die Sprache verschlägt.
Erst heute Vormittag, bei meinem Geschichtsseminar (ich studiere Mathe und Geschichte, ich weiß nicht, ob ich das schon erwähnt hatte), kam es dann zu einer ganz blöden Situation. Eine meiner Kommilitoninnen kommt aus China und hat einen ziemlich üblen Akzent. Jedenfalls ist sie sehr schwer zu verstehen. Und als sie heute an der Reihe war, ihre Seminararbeit zu präsentieren, war sie dazu noch total aufgeregt. Das Ergebnis bestand dann darin, dass keiner mitbekommen hat, über welches Thema sie geredet hat, geschweige denn, was sie dazu zu sagen hatte.
Und plötzlich fing der Beiermann – das ist der Seminarleiter – an, sie vor allen anderen runterzuputzen. Sie hätte doch an der Uni überhaupt nichts zu suchen, und wenn sie unsere Sprache nicht beherrscht, sollte sie lieber zurück nach China gehen, bevor sie hier jemandem den Studienplatz wegnimmt. Ich war so sauer auf den Kerl, wusste aber gar nicht, ob ich ihn jetzt lieber anbrüllen oder ihm meine Tasche an den Kopf schmeißen sollte.
Na ja, und dann bin ich wie ferngesteuert einfach aufgestanden und habe angefangen zu singen. Kennst du das »Lied des Volkes« aus Les Misérables? Ich liebe das Musical, und irgendwie passte das haargenau. Es geht darum, sich endlich aufzulehnen und sich nicht länger von einem Despoten unterdrücken zu lassen.
Du kannst dir sicher vorstellen, dass nicht nur Beiermann sprachlos war, sondern auch alle anderen im Raum. Ehrlich gesagt kann ich nicht einmal genau sagen, ob sie geschockt waren darüber, dass ich gesungen habe, oder wie ich gesungen habe. Meine Singstimme hört sich nämlich in etwa so melodisch an wie die einer Krähe im Stimmbruch.
Nachdem ich die ersten zwei Zeilen hinter mir hatte, dachte ich wirklich, ich müsste im Boden versinken, so wie mich alle angestarrt haben. Aber plötzlich haben drei der anderen mitgesungen, und der Rest – der wahrscheinlich den Text nicht kannte – hat zumindest den Rhythmus mitgeklatscht. Es war einfach unglaublich!
Leider habe ich in der Hektik nicht daran gedacht, Beiermanns Reaktion zu filmen. Das wäre auf Youtube der Renner geworden. Er hat sich erst weißlich, dann ganz lila verfärbt, und ich hätte schwören können, dass vor lauter Zorn kleine Dampfwölkchen aus seinen Ohren aufgestiegen sind. Dann hat er wortlos seine Tasche geschnappt und ist zur Tür rausgestampft wie ein kleines Kind.
Ich denke also, ich habe meine Wochenaufgabe erfüllt, auch wenn ich dafür den Schein für das Seminar eingebüßt habe. Ist zwar ziemlich ärgerlich, weil ich mich wirklich angestrengt hatte dieses Semester, aber leider nicht zu ändern. Mach ich‘s halt nächstes Semester noch mal. Irgendwie war es das schon wert. Den blöden Gesichtsausdruck von Beiermann werde ich jedenfalls nie wieder vergessen.
 
Wow! Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und ließ mir Lilys Schilderung noch einmal durch den Kopf gehen.
 
Gut gemacht, schrieb ich dann zurück. Das nenne ich wirklich Zivilcourage. Ich weiß nicht, ob ich so mutig gewesen wäre. Nein, eigentlich weiß ich es doch: Ich wäre es niemals gewesen. Deshalb gibt es von mir einen Extra-Applaus.
Und als Belohnung darfst du uns jetzt die nächste Herausforderung aussuchen.
 
Ich trank einen großen Schluck Milchkaffee, während ich auf ihre Antwort wartete. Dass ich das besser hätte nicht tun sollen, zeigte sich ein paar Sekunden später, als ich las, was sie geschrieben hatte.
 
Nicht, bevor du mir nicht eine Frage beantwortet hast: Triffst du ihn wieder?
 
Vor Schreck verschluckte ich mich und musste husten. Um nicht den Kaffee dabei auf meine Tastatur zu spucken, presste ich schnell die Hand vor den Mund. Das Ergebnis war fatal. Die dunkle Flüssigkeit spritzte zwischen meinen Fingern hervor und überzog meinen Monitor, den Schreibtisch und auch noch meine Bluse mit dekorativen Sprenkeln.
In diesem Moment war ich äußerst froh, dass ich mit Lily nur per E-Mail und nicht über einen Video-Chat kommunizierte.
 
Wen?, fragte ich zurück, nachdem ich mit dem Ärmel den Monitor einigermaßen saubergewischt hatte. Die Bluse musste ohnehin in die Wäsche, und um den Rest konnte ich mich später kümmern. Ich stellte mich ahnungslos, obwohl ich natürlich genau wusste, wen sie meinte. Ich musste ein bisschen Zeit gewinnen.
 
Den Typen mit dem charmanten Lächeln, diesen Sebastian. Er scheint dir ja ziemlich gut gefallen zu haben.
 
Ich verdrehte die Augen. Hätte ich Lily bloß nichts davon geschrieben, dass ich noch ständig an dieses Lächeln denken musste.
 
Er hat mich einfach mit seiner Schlagfertigkeit beeindruckt, das ist alles, wehrte ich ab. Außerdem weiß ich ja nur seinen Vornamen. Selbst wenn ich wollte, wäre es wahrscheinlich ziemlich schwierig, ihn zu finden.
 
Lilys folgender Vorschlag war naheliegend.
 
Du könntest einfach noch mal ins Grottenolm gehen. Vielleicht ist er ja öfter dort.
 
Ich schüttelte vehement den Kopf, während ich tippte.
 
Bist du verrückt? Nach der Blamage letzte Woche setze ich garantiert nie wieder einen Fuß in den Laden!
 
Selbstverständlich würde ich ihr niemals verraten, dass ich schon das eine oder andere Mal selbst daran gedacht hatte. Gerade abends, wenn ich allein in meinem Bett lag und mir meine Wohnung plötzlich still und leer vorkam, hatte dieser Gedanke durchaus etwas Verlockendes gehabt. Aber natürlich war das völliger Quatsch. Davon war ich genauso überzeugt wie von der Tatsache, dass ich doch eher der einzelgängerische Typ war.
 
Okay, schon gut. Das ist allein deine Entscheidung, schrieb Lily beschwichtigend zurück. Dann kommt hier also die nächste Herausforderung. Und weil die Abende jetzt Anfang August ja ziemlich heiß sind, habe ich mir etwas überlegt, das echt »hot« ist: Ziehe dein aufregendstes Kleid an und gehe darin für mindestens eine Stunde allein in eine Bar.
Dazu noch eine genauere Erklärung: Da ich ja nicht weiß, wie du aussiehst und welche Art Klamotten du trägst, kann es natürlich auch eine Hose sein. Wichtig ist nur, dass dein Outfit besonders sexy ist. Außerdem ist Bedingung, dass du allein in die Bar hineingehst und dich dort auch mit niemandem verabredest, den du kennst. Mit wem du nach der Stunde (oder später) dann wieder rauskommst, ist natürlich ganz allein deine Angelegenheit ;-)
Ich wünsche dir viel Spaß!
 
Nachdem ich ihre Zeilen gelesen hatte, musste ich erst ein paar Mal tief durchatmen. Das war jetzt wirklich eine Herausforderung. Wenn ich nicht gerade meine langweilige Buchhalter-Kluft fürs Büro trug, bevorzugte ich eher sportliche Sachen. Mit sexy Kleidern war da wenig zu machen.
Das einzige Kleid, das ich besaß, hatte ich zum achtzigsten Geburtstag meiner Oma getragen. Es war ein grässliches Teil, in dem ich mindestens zehn Jahre älter gewirkt haben musste als das Geburtstagskind. Ich hatte es schon lange in die Altkleidersammlung geben wollen, schreckte aber immer wieder davor zurück. Selbst die Weitergabe an Bedürftige grenzte bei so einem Teil an eine Menschenrechtsverletzung.
Obwohl, so ganz stimmte es auch wieder nicht, dass ich nur ein Kleid besaß. Mit einem Schaudern dachte ich an das knappe schwarze Kleid, dass ich kurz nach der Trennung von Paul erstanden hatte. Es war ein eindeutiger Frustkauf gewesen, gepaart mit einer geballten Ladung Trotz.
Von vorn sah das Kleid eigentlich ganz züchtig aus. Es hatte lange Ärmel und war schmal geschnitten, wenn auch etwas zu kurz für meinen Geschmack. Von hinten beeindruckte es allerdings mit einem beinahe schon obszönen Rückenausschnitt, der jedem Betrachter auf Anhieb klar machte, dass darunter keinesfalls Platz für einen BH war.
Natürlich hing das kleine Schwarze seit dem Kauf in meinem Schrank, ungetragen und mit immer noch daran baumelndem Etikett, das mir bei jedem Öffnen der Schranktür höhnisch unter die Nase rieb, dass für den Preis auch locker ein Wellness-Wochenende drin gewesen wäre.
Ich hasste es, von Fremden angesprochen zu werden. Schon allein deshalb zog ich mich nie zu aufreizend an. Und was dabei herauskam, wenn ich allein in eine Bar oder ein Restaurant ging, hatte man am letzten Freitag ausgiebig bewundern können.
Und jetzt sollte ich mich in diesem beinahe unanständig sexy Fummel mindestens eine Stunde allein in eine Bar stellen? Allein bei dem Gedanken daran wurde mir ganz schummrig.
Andererseits hatte ich ja immer noch die Möglichkeit, aus der Wette auszusteigen und Lily im Gegenzug zum Essen einzuladen. Und je länger ich darüber nachdachte, desto vernünftiger erschien mir diese Alternative.
Irgendwann beschloss ich, die Entscheidung darüber auf den nächsten Tag zu verschieben.
Ich holte meine Tasche und zog das neue Freitagsbuch aus der S-Bahn hervor, einen historischen Roman, bei dem es um die Familie Medici ging. Es war nicht mein bevorzugtes Genre, hörte sich aber trotzdem ganz interessant an.
Ein paar Sekunden lang starrte ich auf das Cover, doch dann schüttelte ich den Kopf und legte das Buch zur Seite. Heute brauchte ich vielleicht doch ein bisschen Gesellschaft.
Schnell griff ich zum Telefon und wählte eine der gespeicherten Nummern aus.
»Nicole?«, fragte ich kurz darauf, nachdem sich meine Nachbarin aus dem Erdgeschoss ausnahmsweise tatsächlich persönlich gemeldet hatte. »Hi, hier ist Isabelle. Du hattest mir vorhin eine Nachricht auf die Box gesprochen, dass du mit ein paar Leuten in den Biergarten gehen willst. Ich habe mir überlegt, dass ich gern mitkommen würde.«
 



*
 
In den folgenden Tagen war ich hin und her gerissen, ob ich die Wochenaufgabe erfüllen oder lieber in den sauren Apfel beißen und Lily zum Essen einladen sollte. Wobei – so ganz sicher konnte ich gar nicht sagen, welcher von den beiden Äpfeln der saurere sein würde.
Am Donnerstagmorgen entschied ich mich dann endlich, die Wette zu beenden. Bisher hatten mir die Aufgaben ganz gut gefallen, und ich musste zugeben, dass ich mich trotz aller Widrigkeiten köstlich dabei amüsiert hatte – nicht nur über meine eigenen Eskapaden, sondern auch über Lilys Berichte ihrer Untaten. Aber jetzt wurde es irgendwie zu persönlich. Ich konnte es selbst nicht richtig erklären, aber so weit wollte ich mich nicht bringen lassen.
Ich war einfach nicht der Typ, der in sexy Klamotten in irgendeiner Bar herumhing. Punkt. Keine Diskussion.
Gleich am Abend würde ich Lily eine Mail schreiben, in der ich ihr meinen Standpunkt erklären wollte. Dann konnten wir uns auch für das Verliereressen verabreden. Insgeheim freute ich mich sogar ein bisschen darauf, nicht mehr nur schriftlich mit ihr zu kommunizieren, sondern sie endlich persönlich kennenzulernen. Ich war gespannt, was für ein Typ sie war.
Zu diesem Zeitpunkt konnte ich ja noch nicht damit rechnen, dass ich meine Meinung doch noch gründlich revidieren würde. Und es war ausgerechnet Karin, unsere tratschsüchtige Büroaushilfe, die mich zum Umdenken brachte.
Ich war gerade in unserem Kopier- und Lagerraum und versuchte, nach einem Blatt Papier zu angeln, das mir ungeschickterweise hinter den Kopierer gerutscht war. Natürlich war es ein wichtiges Formular, und genauso natürlich war es losgesegelt, bevor ich es kopiert hatte.
Da ich in der Nische zwischen der Wand und dem klobigen Gerät hockte, sah Karin mich nicht, als sie den Kopierraum betrat. Ich jedoch erkannte sie sofort an ihrer schrillen Stimme. Sie war offenbar nicht allein, denn sie redete unablässig auf jemanden ein, den ich allerdings nicht sehen konnte. Und da sie ihm auch keine Gelegenheit zum Antworten gab, konnte ich ihn nicht einmal an der Stimme erkennen.
Gerade wollte ich mich aus der Nische wieder herauswühlen, als ich plötzlich meinen Namen hörte.
»Du meinst die Weiland aus der Buchhaltung?« Karin lachte wie ein hohler Blecheimer. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Kerl auf die steht. Die wäre doch sogar unter lauter grauen Mäusen noch unsichtbar, so wie die herumläuft. Dabei könnte die echt was aus sich machen. Schlecht sieht sie ja nicht aus. Aber mit der öden Frisur, ganz ohne Make-up und dazu noch mit diesen biederen Oma-Klamotten schlägt sie garantiert jeden Typen in die Flucht. Ich wette, die würde keiner von der Bettkante stoßen, und zwar einfach, weil er sie nicht einmal bemerken würde.«
Wieder erklang ihr gackerndes Lachen.
Ich schlug mit meinem Aussehen also die Männer in die Flucht, dachte ich düster. Na, auf dem Gebiet war sie doch die absolute Expertin. Ich kannte zumindest niemanden, der auf zentimeterdicke Make-up-Schichten in grellen Farben, meterhoch auftoupierte Haare und Zwölf-Zentimeter-Stiletto-Absätze stand, die durch einhundertsechzig Kilo Lebendgewicht bedenklich zum Erzittern gebracht wurden.
Trotzdem hatte mich die Wut gepackt. Ich musste mich beherrschen, nicht sofort hinter dem Kopierer vorzuspringen, mich auf Karin zu stürzen und sie gefesselt und geknebelt in dem Materialschrank einzusperren, in dem sie gerade geräuschvoll herumhantierte. Verdient hätte sie es auf jeden Fall.
Aber Karin war die Letzte, deretwegen sich Ärger im Büro gelohnt hätte. Also biss ich wutschnaubend die Zähne zusammen, verzichtete auf meine Fesselaktion und wartete still ab, bis sie wieder gegangen war.
Erst als Karins Stimme nicht mehr zu hören war – die ihrer Begleitung hatte ich kein einziges Mal vernommen – kroch ich langsam aus meiner Nische vor. Mein Zorn begann, sich langsam in Trotz zu verwandeln, doch als ich mir den Staub von den Klamotten klopfte und dabei an mir herunterblickte, stutzte ich plötzlich.
Na ja, wenn ich es so richtig bedachte, hatte Karin vielleicht gar nicht sooo unrecht. Ich trug eine graue Hose und eine weiße Bluse, sozusagen meine Standard-Büro-Uniform. Meine mittellangen, hausmausbraunen Haare hatte ich wie jeden Tag einfach zu einem Zopf zusammengebunden. Und Make-up hatte ich zwar zuhause liegen, benutzte es aber so gut wie nie.
Ich mochte es nicht besonders, durch mein Aussehen aufzufallen oder sogar im Mittelpunkt zu stehen, aber hieß das gleich, dass ich mich für andere absolut unsichtbar machen musste? In gewisser Weise fiel ich dann ja auch auf – durch Unscheinbarkeit.
Zum mindestens hundertsten Mal kehrten meine Gedanken zu meinem Überfallopfer Sebastian zurück. Gut, er war im Bistro völlig in sein Weinbuch vertieft gewesen, aber wenn er nicht gerade gelesen hätte, hätte er mich dann überhaupt bemerkt, wenn ich nicht gerade wie eine ausgehungerte alte Jungfer mit Torschlusspanik über ihn hergefallen wäre?
Wahrscheinlich nicht, gestand ich mir ein, auch wenn mir das nicht wirklich gefiel.
Ich seufzte. Vielleicht wurde es Zeit, dass ich ein kleines bisschen an meinem Äußeren änderte. Ich musste mich ja nicht gleich komplett durchstylen, aber ein wenig aufhübschen konnte doch eigentlich nicht schaden.
Langsam reifte in mir ein Entschluss. Ich wollte endlich anfangen, etwas aus mir zu machen. Es würde mich ein wenig Überwindung kosten, aber es war die Anstrengung bestimmt wert.
Zur Generalprobe würde ich mich noch an diesem Abend in meinen sexy Fummel schmeißen und in einer Bar meine neue Wirkung auf Männer testen.
Und damit würde ich gleich ganz nebenbei Lilys Wochenaufgabe erfüllen.
 



*
 
Als ich am Abend in meine Wohnung zurückkam, war mein Trotz schon wieder verflogen, und damit auch die Sicherheit, Lilys Aufgabe erfüllen zu können. Am liebsten hätte ich noch eine Nacht darüber geschlafen, doch da schon Donnerstag war, hatte ich keine Möglichkeit mehr dazu.
Ratlos stand ich in dem Kleid vor dem Spiegel und betrachtete mich. Mit meiner Figur war ich eigentlich ganz zufrieden, auch wenn an der einen oder anderen Stelle die Rundung etwas kleiner hätte sein dürfen. Trotzdem kam ich mir merkwürdig vor. War das wirklich ich?
Ich machte ein paar unsichere Schritte. Nach der Arbeit hatte ich mir extra noch neue Schuhe mit für meine Verhältnisse lebensgefährlich hohen Absätzen zugelegt. Zum schwarzen Minikleid konnte ich ja schlecht Ballerinas oder Turnschuhe tragen.
»Jetzt hast du den Schwachsinn angefangen, jetzt ziehst du das auch durch«, befahl ich mir selbst. Ich zwang mich, an Karins Lästerattacke vom Vormittag zu denken. Der würde ich es schon zeigen!
Als ich mich dann auch noch mit genügend Eyeliner, Lippenstift und Wimperntusche angepinselt hatte (im vierten Versuch war ich endlich einigermaßen zufrieden mit meiner Malkunst), war ich zumindest physisch auf einen aufregenden Abend vorbereitet. Das bedeutete allerdings noch lange nicht, dass ich auch psychisch dazu bereit war.
Ich warf noch einmal einen kritischen Blick in den Spiegel. Was ich sah, war gar nicht so schlecht – für andere. Mich selbst aber so zu sehen, war einfach zu ungewohnt.
»Du brauchst dringend einen Mutmacher«, raunte ich meinem Spiegelbild verschwörerisch zu. Und ich wusste auch schon, worauf ich zurückgreifen konnte. Ich hatte von meinem Geburtstag vor drei Monaten noch eine Flasche Prosecco im Kühlschrank, die dort ein einsames Dasein zwischen Milch, Joghurt und Gemüse fristete. Mit ein oder zwei Gläschen davon würde mir der nächste Schritt bestimmt um einiges leichter fallen.
Es wurden allerdings fünf Gläser daraus – randvoll, versteht sich – ehe ich mich endlich traute, meine sichere Wohnung zu verlassen.
Auf der Straße erwies sich die Kombination aus dem ziemlich schnell getrunkenen Alkohol und den ungewohnt hohen Absätzen als fatal. Mehr als einmal knickte ich um, und hätte ich nicht so dehnbare Bänder gehabt, hätte ich den Abend wahrscheinlich nicht in einer schicken Cocktailbar verbracht, sondern in der Notaufnahme des nächsten Krankenhauses.
Daher war ich tatsächlich erleichtert, als ich nach fast einer halben Stunde Fußweg endlich mein Ziel erreichte: die Cocktailbar Blue Moon, die erst vor Kurzem eröffnet hatte. Sie galt als besonders hip und stylish – und war damit einer der Läden, die ich normalerweise nie betreten hätte.
Bevor ich hineinging, warf ich einen Blick auf meine Uhr. Es war genau zwanzig Minuten nach neun. Das hieß also, dass ich die Bar keinesfalls vor zwanzig nach zehn verlassen durfte.
Ich holte noch ein paar Mal tief Luft, wie wir das in meinem Yoga-Kurs häufiger machten, und wagte dann den Sprung ins kalte Wasser. Dabei ist kalt noch milde ausgedrückt. Ich hatte eher das Gefühl, vom Dreimeterbrett direkt auf eine Eisfläche zu springen.
Im Blue Moon starrten mich alle an wie einen Elefanten im Baströckchen. Oder kam mir das nur so vor?
Ich sah noch einige andere Frauen in kurzen Kleidern, eine hatte sogar einen Ausschnitt bis zum Bauchnabel. Aber bei ihnen wirkte das irgendwie normal, während ich mich total verkleidet fühlte.
Dazu machte mir mein Prosecco-Pegel zu schaffen. Unsicher wie auf Stelzen bahnte ich mir meinen Weg bis an die lange Theke, an der glücklicherweise gerade ein Barhocker frei geworden war.
Schnell sicherte ich mir den Platz. Inzwischen wusste ich auch, was gemeint war, wenn Nicole ihre Schuhe in Geh- Steh- und Sitzschuhe unterteilte. Meine Neuanschaffung zählte eindeutig zur letzten Kategorie. Meine Füße fühlten sich an, als hätte ich gerade den gesamten Jakobsweg hinter mich gebracht – und das ohne Pause.
Ich warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Okay, eine Minute hatte ich schon überstanden. Blieben also nur noch neunundfünfzig.
Die nächsten fünf verbrachte ich damit, eingehend die Cocktailkarte zu studieren, die auf der Theke lag. Es waren ein paar ganz leckere Sachen dabei.
»Ich hätte gern Sex on the beach«, bestellte ich beim Barkeeper, nachdem mir dieser auffordernd zugenickt hatte.
Sein Grinsen wurde so breit, dass er einen Schokoriegel der Länge nach hätte durchbeißen können – mit einem Happs.
»Ich auch. Am liebsten in der Karibik. Ach, du meinst den Cocktail«, fügte er dann schnell noch hinzu und hob anzüglich eine Augenbraue.
Mir gelang es beinahe, nicht die Augen zu verdrehen. »Wow, was für ein toller Spruch. Kriegt ihr den hier standardmäßig beigebracht oder hast du dir den selbst ausgedacht?«
Er lachte, und diesmal war seine Miene offen und fröhlich. »Ist einfach nur die Wahrheit, aber ich wollte natürlich nicht unverschämt sein. Ich mache dir den Drink gleich fertig.«
Genau acht Minuten nach Betreten der Bar, wie ein schneller Blick auf meine Uhr mir sagte, nippte ich zum ersten Mal an meinem Cocktail. Ich musste zugeben, dass der Barkeeper sein Handwerk wirklich verstand. Der Sex on the beach schmeckte ausgezeichnet.
Da mir der tiefe Rückenausschnitt meines Kleides nur allzu bewusst war, drehte ich mich lieber auf meinem Barhocker um und wandte den anderen Gästen meine Vorderseite zu. Wenn ich jetzt noch einigermaßen geschickt die Beine übereinanderschlug und darauf achtete, dass mein Rocksaum auf erträglicher Höhe saß, konnte ich die restlichen zweiundfünfzig Minuten bestimmt fast unbeschadet überstehen.
Mit dem Glas in der Hand und dem Strohhalm im Mund ließ ich meinen Blick schweifen. Für einen Donnerstag war es ganz schön voll. Fast alle Tische und sämtliche Plätze an der Theke waren besetzt, und auch die vereinzelt im Raum verteilten Stehtische wurden gut genutzt. Die meisten Leute unterhielten sich trotz der lauten Musik angeregt, auch wenn sie dabei mehr schreien mussten als zu reden. Einige wippten einfach nur im Takt mit, andere sahen sich wie ich mehr oder weniger interessiert um.
Immer wieder traf mein Blick auf Männer, die mich mit unverhohlener Neugier anstarrten. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her.
Das war ja klar, so wie ich angezogen bin, dachte ich im Stillen. Wahrscheinlich hätte ich mir genauso gut ich bin sexuell frustriert und brauche es ganz dringend auf die Stirn schreiben können. Jedenfalls sagten das die Blicke.
Ich gab mir Mühe, eine desinteressierte Miene aufzusetzen und niemandem zu lange in die Augen zu schauen.
Ein spezielles Exemplar der Gattung Mann schien das aber überhaupt nicht zu bemerken. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er zielstrebig auf mich zumarschierte, die Daumen betont lässig in die Taschen seiner Jeans eingehakt. Das wäre ja nicht so schlimm gewesen, hätte er nicht schon von Weitem einen extrem arroganten und überheblichen Eindruck gemacht. Er war jedenfalls genau der Typ Mann, von dem ich mich auf keinen Fall anbaggern lassen wollte.
Demonstrativ setzte ich einen gelangweilten Gesichtsausdruck auf und wandte mich ab – bis mir siedend heiß einfiel, dass ich dem Typen damit direkt meinen nackten Rücken präsentierte. Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich wieder herum.
Sollte er noch eine Aufforderung gebraucht haben, mich anzusprechen, hatte ich sie ihm soeben geliefert.
»Geht es dir eigentlich wieder gut?«, erkundigte er sich zu meinem Erstaunen.
Ich sah ihn verwirrt an. »Äh, ja, schon. Warum?«
»Na ja, ich dachte mir, dass es doch verdammt wehgetan haben muss, als du vom Himmel gefallen bist.«
Das konnte doch nicht wahr sein, da brachte dieser Typ tatsächlich eine dermaßen alte Kamelle und glaubte auch noch, damit Erfolg zu haben? Ich schüttelte fassungslos den Kopf.
»Nee, so schlimm war das nicht, aber es hat einen ganz schönen Krater hinterlassen. Und der Kerl, den ich dabei erschlagen habe, liegt immer noch drin«, gab ich in besonders schnippischem Tonfall zurück. Doch nicht mal den schien er zu bemerken. Stattdessen lachte er schallend und drängte sich zwischen mich und meinen Sitznachbarn an die Theke.
»Du gefällst mir, du bist echt witzig«, brüllte er mir ins Ohr. Dabei gab ihm die laute Musik den Vorwand, mir wesentlich näher zu kommen, als mir das lieb war.
»Muss am Alkohol liegen.« Ich wandte mich wieder ab. Irgendwann musste der Kerl doch mal mitkriegen, dass er hier unerwünscht war.
Doch Fehlanzeige. Er rückte mir nur weiter auf die Pelle.
»Bist du öfter im Blue Moon? Ich habe dich hier noch nie gesehen. Und du wärst mir garantiert aufgefallen.«
Ich beschloss, ihm einen letzten Wink mit dem Zaunpfahl zu geben, damit er sich in Würde zurückziehen konnte. Wenn das nichts half, musste ich wohl vom Winken dazu übergehen, ihm den Zaunpfahl direkt über den Schädel zu ziehen.
»Weißt du, das Publikum hier ist eigentlich nicht so nach meinem Geschmack. Die Leute sind einfach viel zu aufdringlich.«
Er sah mich erstaunt an. 
»Findest du? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«
Das durfte echt nicht wahr sein. Noch direkter ging es doch schon fast nicht mehr, aber der Typ schien es wirklich nicht zu kapieren.
»Damit meinte ich dich, okay?«, sagte ich ihm geradewegs ins Gesicht. Ich hatte damit gerechnet, dass er sofort beleidigt abziehen würde, aber er lachte wieder.
»Es gibt Gelegenheiten, die darf man sich einfach nicht entgehen lassen«, gab er lässig zurück. »Und du bist so eine Gelegenheit.«
Diesmal bemühte ich mich nicht, mich zurückzuhalten, als ich die Augen verdrehte. »Und wenn die Gelegenheit das gar nicht will?«
»Dann muss sie eben davon überzeugt werden«, erwiderte der Typ in einer Selbstverständlichkeit, die keinerlei Zweifel daran ließ, dass er sich für unwiderstehlich hielt.
Vielleicht ging es besser, wenn ich ihm klarmachen konnte, dass ich bereits vergeben war und er deswegen keine Chance bei mir hatte.
»Weißt du, eigentlich warte ich nur auf meinen Verlobten. Er muss jeden Moment hier sein«, behauptete ich dreist. Wenn er das nicht kapierte, wusste ich auch nicht mehr weiter. Die Antwort darauf machte mich allerdings für einen Moment sprachlos.
»Dein Verlobter muss ein Vollidiot sein, dass er eine Frau wie dich so lange warten lässt. Da ist er doch selbst schuld, wenn ein anderer dich ihm wegschnappt.«
Mit offenem Mund rang ich nach Luft. Eigentlich hätte ich jetzt aufstehen und sofort gehen müssen, aber nachdem es mich soviel Überwindung gekostet hatte, die Wochenaufgabe anzugehen, würde ich jetzt bestimmt nicht aufgeben.
»Hör zu, ich will aber nicht weggeschnappt werden, klar?«, sagte ich mit Nachdruck.
Mein Tonfall war deutlich pampiger geworden. Hilfesuchend blickte ich zum Barkeeper, doch der war gerade mit einer Großbestellung einer Gruppe beschäftigt und bemerkte mich und meinen anhänglichen Verehrer gar nicht. Auch von den anderen Gästen in der Bar schien keiner zu uns hinüberzusehen – mit einer Ausnahme.
Als ich in genau das Paar blaue Augen blickte, das mich seit fast zwei Wochen in meinen Gedanken verfolgte, glaubte ich zuerst an eine Fata Morgana. Ich schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder, aber es war kein Traum. An einem der Stehtische stand mein Überfallopfer Sebastian aus dem Grottenolm und sah direkt zu uns herüber. Und seinem amüsierten Grinsen nach zu urteilen verstand er meine Körpersprache wesentlich besser als mein hartnäckiger Fan, der unablässig weiter auf mich einredete.
»Ein Kumpel hat mir diese Woche seinen Porsche geliehen. Cabrio. Was meinst du? Wie wär’s mit einer kleinen Spritztour?«
»Nein, danke.« Ich versuchte noch ein Stückchen weiter von ihm abzurücken, aber da saß schon mein Thekennachbar. Während ich eine Entschuldigung murmelte, wanderte mein Blick wieder zu Sebastian. Dessen Grinsen war deutlich breiter geworden. Anscheinend genoss er das Schauspiel in vollen Zügen.
In diesem Moment spürte ich plötzlich eine Hand in meinem Rückenausschnitt. Es fühlte sich wie ein Stromschlag an, und damit meine ich nicht den elektrisierenden Reiz einer sanften Berührung, sondern eher den fiesen Schmerz eines Elektroschockers.
Sofort sprang ich von meinem Hocker, um der fummelnden Hand meines Leihporschefahrers zu entgehen.
»Fass mich nicht an!«, fauchte ich ihn an.
Es war kaum zu glauben, aber er grinste mir tatsächlich direkt ins Gesicht. »Jetzt hab dich doch nicht so«, meinte er lapidar. »Du hast so eine weiche Haut, da konnte ich mich einfach nicht mehr bremsen. Da muss man einfach mal hinfassen.«
Fast wie in Zeitlupe näherte sich seine Hand wieder meinem Rücken. Ich starrte darauf wie die Fliege auf das Maul des Frosches, war aber nicht in der Lage, mich zu rühren.
»Da bist du ja, mein Schatz«, ertönte plötzlich eine mir vage bekannt vorkommende Stimme hinter mir. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht warten lassen.«
Noch ehe ich reagieren konnte, tauchte Sebastians Gesicht vor mir auf. Er drückte mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund.
Immerhin schaffte ich es, ein heiseres »Hi!«, hervorzubringen, auch wenn ich noch verdatterter ausgesehen haben muss als nach dem ersten Scherzartikeleinsatz von Zinkelmann.
Sebastian legte seinen Arm um meine Schultern und grinste meinen aufdringlichen Verehrer an.
»Entschuldige, ich muss Isabelle jetzt leider mitnehmen«, sagte er über die Schulter, während er mich zu einem kleinen Zweiertisch führte, der gerade frei geworden war.
Ich weiß nicht, ob es die ungewohnte Menge an Alkohol war, die ich mir an diesem Abend schon zu Gemüte geführt hatte, oder ob es daran lag, dass ich plötzlich aus der angespannten Situation befreit worden war, aber mit einem Mal schienen meine Beine mir den Dienst versagen zu wollen. Ich krallte mich an Sebastian fest.
»Danke«, wisperte ich ihm zu. »Du hast mich gerettet.«
 
 
 



Impressum
R.E.M.E.D.Y.
Gefährliche Leidenschaft
von Liv Rissmann
edition elibresca
Alle Rechte vorbehalten
© 2013
Verlag K. Wassermann
- edition elibresca -
Maifischweg 35, 68549 Ilvesheim
ISBN: 978-3-943859-26-3
www.elibresca.com
 



Inhalt
Über das Buch:
1. Kapitel
2. Kapitel
3. Kapitel
4. Kapitel
5. Kapitel
6. Kapitel
7. Kapitel
8. Kapitel
9. Kapitel
10. Kapitel
11. Kapitel
12. Kapitel
13. Kapitel
14. Kapitel
15. Kapitel
16. Kapitel
17. Kapitel
18. Kapitel
19. Kapitel
20. Kapitel
21. Kapitel
22. Kapitel
23. Kapitel
24. Kapitel
25. Kapitel
26. Kapitel
27. Kapitel
28. Kapitel
29. Kapitel
30. Kapitel
31. Kapitel
32. Kapitel
33. Kapitel
34. Kapitel
35. Kapitel
36. Kapitel
37. Kapitel
38. Kapitel
39. Kapitel
40. Kapitel
41. Kapitel
42. Kapitel
43. Kapitel
44. Kapitel
Nachwort der Autorin
Impressum


cover.jpeg
e M o Ea D yas
GEFAHRLICHE
LEIDENSCHAFT

Liv Rissmann






